
      
            



  
    Über das Buch



    Die Jahre der Gutsherrin


    Im Land der tausend Seen.


    Müritz, 1938: Als die junge Lehrerin Margot den Gutsbesitzersohn Karl-Friedrich von Bernow kennenlernt, ist es nicht gerade Liebe auf den ersten Blick. Doch er gibt nicht auf, und als er ihr sein Herz öffnet, sieht Margot ihn mit anderen Augen. Nur seine Mutter ist alles andere als begeistert von der Wahl ihres Sohnes. Doch bald rücken die Anfangsschwierigkeiten in den Hintergrund, denn der Krieg bricht aus und die Verantwortung für das Gut liegt nun auch in Margots Händen. Sie hält zu ihrem Mann, was allerdings in der Nacht vor ihrer Flucht im Jahr 1945 geschieht, darüber schweigt sie zeit ihres Lebens – nur Helma, das ehemalige Küchenmädchen der Bernows, kennt ihr Geheimnis …




    Im Namen der Gutsherrin



    Das Haus in der Kastanienallee.


    Bonn, 1998: Seit Hartwig den alten Gutshof seiner Eltern an der Müritz zurückerworben hat, hängt bei den Bernows der Haussegen schief. Wie konnte er eine so wichtige Entscheidung über ihren Kopf hinweg treffen?, fragt sich Anja. Sie soll ihr geliebtes Rheinland, ihre Kinder und ihren alten Vater zurücklassen, um in einem Provinzkaff im Osten neu anzufangen? Damit nicht genug. Ihr fällt ein Brief in die Hände, der ihr die Augen öffnet. Über Gut Groß Bernow hängt der dunkle Schatten der Vergangenheit, und Helma, die ehemalige Küchenhilfe der Bernows, die immer noch dort lebt, will offenbar eine alte Rechnung begleichen …




    Das Erbe der Gutsherrin


    Der Pferdehof an der Müritz.


    Müritz, 2000: Anja und Hartwig von Bernow ist es gelungen, die Gespenster der Vergangenheit zu vertreiben. Nun leitet Anja die Geschicke des Pferdehofs, unterstützt von ihrer Tochter Sabrina und Paul Wagenseil, Helmas Enkel. Bald kommen sich Sabrina und Paul näher, und endlich steht wieder eine Hochzeit auf dem Gut an. Doch dann erhält Paul eine Nachricht, die all seine Zukunftspläne zerstört. Er trennt sich von der fassungslosen Sabrina. Auch der Besuch von Sabrinas Bruder Jan und seinem Freund Marvin wirft Fragen auf. Was hat Jan vor, und sind Marvins Gefühle für Sabrina echt? Als ein amerikanischer Großinvestor das Gutsdorf niederreißen will und sich alle gegen Anja und Hartwig stellen, scheint das Erbe der Bernows für immer verloren …


    Drei Bände der deutsch-deutschen Familiensaga – emotional, mitreißend und dramatisch.
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         Fabia Waldner steht für den deutschen Autor Michael Schulz. 1959 im rheinischen Bonn geboren, brennt er bereits früh für Literatur, Philosophie und Musik. Zunächst entscheidet er sich für die Musik. Nach einem Studium am »Mozarteum« in Salzburg führt ihn sein Weg in die Welt der Oper. Doch dann entdeckt er das Schreiben für sich. Heute lebt und schreibt der Autor im Harz bei Goslar.

      


      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      


      
         Fabia Waldner

         Die Jahre der Gutsherrin &
 Im Namen der Gutsherrin &
 Das Erbe der Gutsherrin

         Die gesamte Gutsherrin-Saga in einem E-Book Bundle!

         [image: aufbau digital]

      


  
    Orientierungsmarken

    
      	
        Inhaltsverzeichnis
      

      	
        Hauptteil
      

      	
        Copyright-Seite
      

    

  

    Inhaltsverzeichnis

    
      	
        Informationen zum Buch
      

      	
        Informationen zum Autor
      

      	
        Newsletter
      

      	
        Die Jahre der Gutsherrin
      
        	
          Im Land der tausend Seen
        
  	1: Bonn, April 1998

                  	2: Neustrelitz, April 1938

                  	Kapitel 3

                  	Kapitel 4

                  	Kapitel 5

                  	Kapitel 6

                  	Kapitel 7

                  	8: Bonn, April 1998

                  	9: Groß Bernow, Sonntag, der 21. August 1938

                  	Kapitel 10

                  	Kapitel 11

                  	Kapitel 12

                  	Kapitel 13

                  	Kapitel 14

                  	15: Montag, 21. April 1945

                  	Kapitel 16

                  	Kapitel 17

                  	Kapitel 18

                  	19: Bonn, 21. August 1998

        

        

        	
          Die Burg
        
          	1: Groß Bernow, 21. August 1998

                  	2: Groß Bernow, Dienstag, der 22. April 1945

                  	Kapitel 3

                  	Kapitel 4

                  	Kapitel 5

                  	Kapitel 6

                  	7: Groß Bernow, 21. August 1998

                  	8: Groß Bernow, Spätsommer 1945

                  	Kapitel 9

                  	Kapitel 10

                  	11: Groß Bernow, Ende August 1998

                  	12: Groß Bernow, Juli 1954

                  	Kapitel 13

                  	Kapitel 14

                  	Kapitel 15

                  	Kapitel 16

                  	Kapitel 17

                  	18: Groß Bernow, September 1998

                  	Kapitel 19

        

        

        	
          Von Herzen danksagen möchte ich
        

      

      

      	
        Im Namen der Gutsherrin
      
        	
          Der Brief
        
        	1: Bad Godesberg, Ende April 1998

                  	2: Ende Mai 1998

                  	Kapitel 3

                  	4: Rheinland, Anfang Juni 1998

                  	5: Bonn-Beuel, Mitte Juni 1998

                  	6: Wachtberg, Ende Juni

                  	Kapitel 7

                  	Kapitel 8

        

        


        	
          Im Gewitter

         	Kapitel 1

                  	Kapitel 2

                  	Kapitel 3

                  	Kapitel 4

                  	Kapitel 5

                  	Kapitel 6

                  	Kapitel 7

  

        


        	
          Gespenster
        
        	Kapitel 1

                  	Kapitel 2

                  	Kapitel 3

                  	Kapitel 4

                  	5: Fast ein Jahr später, 14. August 1999 am Abend

        

        

        	
          Von Herzen danksagen möchte ich
        

      

      

      	
        Das Erbe der Gutsherrin
      
        	
          Der Buchenhain
        
          	
            Kapitel 1
          

          	
            Kapitel 2
          

          	
            Kapitel 3
          

          	
            Kapitel 4
          

          	
            Kapitel 5
          

          	
            Kapitel 6
          

        

        

        	
          Die Besucher
        
          	
            Kapitel 1
          

          	
            Kapitel 2
          

          	
            Kapitel 3
          

          	
            Kapitel 4
          

          	
            Kapitel 5
          

          	
            Kapitel 6
          

          	
            Kapitel 7
          

          	
            Kapitel 8
          

          	
            Kapitel 9
          

        

        

        	
          Ein Meteorit schlägt ein
        
          	
            Kapitel 1
          

          	
            Kapitel 2
          

          	
            Kapitel 3
          

          	
            Kapitel 4
          

          	
            Kapitel 5
          

          	
            Kapitel 6
          

          	
            Kapitel 7
          

        

        

        	
          Was wir haben
        
          	
            Kapitel 1
          

          	
            Kapitel 2
          

          	
            Kapitel 3
          

        

        

       	
          Von Herzen danksagen möchte ich

      

      

      	
        Impressum
      

    

  

      
            



      
         Fabia Waldner

         Die Jahre der Gutsherrin

         Roman

         [image: aufbau digital]

      


      
         Für Sonja und zur Erinnerung an Margarete 
Danke

      


      
            Im Land der tausend Seen
            

         

      


      
            
               1

               Bonn, April 1998
               

            

            Während der Fahrt auf der Adenauerallee schwiegen sie. Doch eine Spannung lag in der
               Luft, die nicht nur Margot spürte. Offenbar wusste auch Anja nicht, weshalb dieser
               Empfang heute Abend stattfinden sollte. Immer wieder warf sie Hartwig vom Beifahrersitz
               aus einen fragenden Seitenblick zu, ohne jedoch nur die geringste Reaktion bei ihm
               hervorzurufen.
            

            Der Anlass musste außergewöhnlich sein, hätte er sonst einen solchen Aufwand betrieben?
               Vielleicht war er zurück auf der Manager-Bühne oder hatte wieder einen Aufsichtsratsposten
               ergattert. Jedenfalls war es ihm zu gönnen nach dem unrühmlichen Abschied bei der
               CONTAC vor einem Jahr, dachte Margot. Für sie hatte es ganz nach einem Scheitern ausgesehen.
               Wahrscheinlich wollte sich Hartwig jetzt rehabilitieren und das in aller Form, wie
               es sich für einen von Bernow gehörte. Welchen Grund sollte er sonst haben? Vor seiner
               alten Mutter wäre es allerdings nicht nötig gewesen, ein Geheimnis daraus zu machen.
               Margot hatte nie aufgehört, an ihn zu glauben, und stand wie immer hinter ihm, auch
               wenn er sich in letzter Zeit kaum bei ihr hatte blicken lassen. Sie seufzte.
            

            Der Wagen, ein Mercedes mit cremefarbenen Lederpolstern, rollte kaum hörbar die Allee
               entlang, vorbei an der schmutzig gelben Sandsteinfassade des Museum König. Der klassizistische
               Bau erinnerte sie unweigerlich an den Alten aus Rhöndorf, den sie noch selbst erlebt
               hatte. Die Zeit eilte. Ihr Achtzigster lag bereits vier Jahre zurück.
            

            Traurig, ja, ausgesprochen traurig fand sie es, dass sie die Familie nur selten sah,
               wo Margot ihre Enkel doch so liebte. Immer schützten sie vor, beschäftigt zu sein.
               Das lag zweifellos an Anja, ihrer Schwiegertochter. Wenn ihr der Zusammenhalt der
               Familie mehr am Herzen läge, dann würden Sabrina und Jani sie sicherlich öfter in
               der Rheinresidenz besuchen. Das musste sie auch Hartwig vorwerfen. Es genügte eben
               nicht, seine alte Mutter mit einem monatlichen Scheck zu bedienen. Sie war schließlich
               ein Mensch, den man nicht einfach abstellen konnte wie ein ausgedientes Möbel.
            

            Musik. Vivaldi, »Der Sommer« aus den Vier Jahreszeiten. Hartwig wusste, dass er zu ihren Lieblingskomponisten gehörte. Er lächelte kurz
               in den Rückspiegel. Wieder dieser Glanz in seinen Augen. Keine zwei Wochen war es
               her, dass er bei ihr erschienen war. Sie hatte das Klopfen an der Tür gar nicht gehört.
               Plötzlich stand er im Zimmer, strahlend, wie sie ihn selten erlebt hatte. »Was hast
               du? Was ist los?«
            

            »Keine Sorge, du wirst es rechtzeitig erfahren. Nur eins will ich jetzt schon verraten:
               Es wird einen Empfang im Dreesen geben, zu dem ich dich hiermit in aller Form einlade.«
            

            Wirklich eine Überraschung. Die Wahl des Traditionshotels und dann der Aufwand. »Heraus
               mit der Sprache!«, hatte sie noch einmal versucht, mehr zu erfahren. Obwohl ihm die
               Selbstzufriedenheit aus allen Knopflöchern platzte, verriet er kein Wort. Zuerst vermutete
               sie, dass es sich um die Feier seiner Silberhochzeit handelte, aber dann hatte sie
               nachgerechnet und festgestellt, dass er mit Anja erst dreiundzwanzig Jahre verheiratet
               war.
            

            »Warum so laut?«, beschwerte sich Anja, und Hartwig drehte die Musik etwas leiser.
               Typisch Anja, immer passte ihr irgendetwas nicht, und stets versuchte sie, ihren Willen
               durchzusetzen. Margot hatte die Musik keineswegs für zu laut befunden, immerhin handelte
               es sich um Kunst; wenn man Pop-Musik laut hören konnte, warum nicht auch klassische
               Musik?
            

            Vielleicht hatte Anja auch genug vom Rätselraten. Hartwig ließ sich nach wie vor nicht
               aus der Reserve locken, offenbar hob die Spannung seine Laune. Ein Kindskopf war er
               immer schon gewesen und ein sturer dazu, dachte Margot.
            

            In dem Augenblick bog der Wagen in Richtung Rheinufer ab. Am Himmel über dem alten
               Hotel Dreesen vollzog sich eine melancholische Dämmerung, und die alten, noch blattlosen
               Pappeln warfen lange Schatten, als sie vor dem hell erleuchteten Hoteleingang vorfuhren.
               Man hielt ihr den Schlag auf, ganz wie in alten Zeiten, und bereits nach wenigen Schritten
               im Foyer las Margot neben der geöffneten Tür zum Gobelinsaal: Geschlossene Gesellschaft, Familie von Bernow.
            

            Ein glitzernder Kronleuchter, edel gemusterte Tapete, historische Stiche an den Wänden,
               poliertes Mahagoni-Gestühl, die Tafel mit Damast und Silber eingedeckt. Stil, den
               Margot zu schätzen wusste. Man hatte sie links neben ihren Sohn platziert, der – wie
               es sich für das Oberhaupt der Familie gehörte – am Kopf der Tafel saß. Zu ihrer Rechten
               saß Jan, ihr Enkel, der im letzten Augenblick auftauchte. Wenn sie Hartwig und Jan
               so betrachtete, erfüllte es sie mit Stolz. Sie war sich sicher, dass Jani eine ebenso
               erfolgreiche Karriere bevorstand wie seinem Vater. Er war zwar erst 18, aber kürzlich
               hatte er ein respektables Abitur hingelegt. Dafür hatte Margot ihm einen Hunderter
               spendiert, den Leistungswillen des Nachwuchses musste man schließlich unterstützen.
            

            »Wenn es denn sein muss«, hatte Margot auf Hartwigs Bitte hin, unbedingt an diesem
               Empfang teilzunehmen, erwidert. Natürlich hatte sie sich über die Einladung gefreut,
               wollte nur ihre Rührung verbergen, dass er immer noch Wert darauf legte, sie an seinen
               Erfolgen teilhaben zu lassen. Er war so geraten, wie man sich einen Sohn wünschen
               konnte, auch wenn er in seiner Ehe nicht den besten Griff getan hatte. Mit Anja war
               sie von Anfang an nicht warm geworden. Nichts ließ sie sich sagen, wobei Margot es
               doch nur gut meinte. Vor allem in Sachen Erziehung. Ihre Meinung, dass man junge Menschen
               früh in die richtigen Bahnen lenken müsse und ihnen nicht zu viel Freiheiten lassen
               dürfe, traf auf viel Widerspruch bei ihrer Schwiegertochter. Sie halte das für Methoden
               von gestern, hatte Anja ihr ohne jedes Taktgefühl ins Gesicht gesagt.
            

            Ein silberheller Klang, und das Raunen im Saal verebbte. Hartwig erhob sich von seinem
               Platz.
            

            »Liebe Familie, liebe Freunde«, begann er in selbstbewusstem Ton. Es ging ihm also
               wieder gut. Nachdem er vor einigen Wochen geäußert hatte, dass das Leben auch andere
               Facetten habe, als um jeden Preis zweistellige Renditen zu erzielen, hatte sich Margot
               ernsthaft Sorgen gemacht.
            

            »Manchmal stellt einen das Leben zur richtigen Zeit vor lohnende Aufgaben. Man könnte
               das als Glück bezeichnen«, fuhr Hartwig fort. »Dazu gehört allerdings der Mut zuzugreifen.
               Man muss Ja sagen können. In diesem Fall gab es für mich nicht den geringsten Zweifel.«
            

            Sein Blick traf liebevoll Anja, die rechts neben ihm saß, wechselte dann zu Sabrina,
               seiner Tochter, Jan und jetzt zu ihr, seiner Mutter. Er sah ihr tief und lange in
               die Augen, als seine Stimme plötzlich bebte. »Es ist mir eine unsagbare Freude, euch
               heute Abend mitteilen zu können, dass es mir gelungen ist, ein Stück Geschichte zu
               retten. Eine Vergangenheit, aus der ich Zukunft machen will.«
            

            Was das wohl heißen mochte?, dachte Margot.

            »Hört, hört!«, warf einer der Gäste gut gelaunt ein.

            »Wenn die Immobilienabwicklungen im Osten etwas Gutes gebracht haben, dann das: Ich
               habe unseren alten Familienbesitz wiedergefunden, und man hat ihn mir zum Kauf angeboten.
               Das alte heruntergekommene Gut stand plötzlich vor mir. Rette mich, mach etwas aus
               mir!, forderte es mich auf. Und ich wusste: Das ist die Chance deines Lebens. Die
               kannst du dir nicht entgehen lassen.«
            

            Margot schluckte. Hatte sie richtig gehört? Das sollte doch nicht etwa heißen …?

            »Gut Groß Bernow an der schönen Müritz ist wieder Teil unserer Familie. Ich werde
               es zusammen mit Anja aufbauen, und ihr seid alle willkommen, uns dort oben an den
               tausend Seen zu besuchen.« Mit Tränen in den Augen wandte er sich jetzt an sie. »Es
               erfüllt mich mit besonderem Stolz, liebe Mutti, dass ich zurückgeben kann, was man
               dir damals gestohlen hat. Darauf lohnt es sich anzustoßen!«
            

            Während Margot noch immer wie erstarrt dasaß, bemerkte sie, dass auch Anja dreinblickte,
               als glaube sie nicht, was sie da hörte. Sabrina und Jan hingegen schienen die Neuigkeiten
               gleichmütig entgegenzunehmen, nur die Gäste jubelten begeistert los. Hartwig suchte
               immer wieder ihren Blick, doch Margot mied es, ihm in die Augen zu sehen. Er hatte
               ja nicht die geringste Ahnung!
            

            Nur noch Schemen verband sie mit Groß Bernow. Als Hartwig noch ein kleiner Junge war,
               hatte sie entschieden, über die Geschehnisse, die sich dort vor über einem halben
               Jahrhundert ereignet hatten, zu schweigen. Ihr Sohn sollte unbelastet in die Zukunft
               schauen können. Von goldenen Zeiten hatte sie ihm erzählt und seinen Vater als einen
               fähigen und gerechten Gutsherrn auf einen Heldensockel gestellt. Es sollte Hartwig
               anspornen, er sollte Karriere machen, um den Namen der Familie wieder reinzuwaschen.
               Doch durch diesen unglückseligen Kauf würde nun ans Licht kommen, wie die Bernows
               ihre Ehre verloren hatten …
            

            Der Kronleuchter goss sein gleißendes Licht über Margot aus. Hastig trank sie einen
               Schluck Weißwein, aber der Alkohol verstärkte den Schwindel in ihrem Kopf nur. Die
               Zeit lief unaufhaltsam rückwärts, und an dem Tag, an dem alles begonnen hatte, setzte
               ihre Erinnerung ein.
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               Neustrelitz, April 1938
               

            

            »Sie haben das Zeug zum Filmsternchen, liebes Fräulein Schenk«, sagte Lavinia Lindorf
               und hob am Ende etwas die Stimme, um zu einer ihrer gefürchteten Pointen anzusetzen.
               »Im Gegensatz zu mir. Die Fischgräte muss erst erfunden werden, die mich in die Form
               einer Greta Garbo presst.«
            

            Wer hätte geahnt, dass sie diesmal auch vor sich selbst nicht haltmachen würde? Aber
               die Situation war doppelt so gefährlich, als wenn sie über jemanden anderes herzöge,
               denn darüber zu lachen, wäre verhängnisvoll gewesen. Margot tauschte lediglich einen
               vielsagenden Blick mit der Schneiderin, die neben ihr stand. Die Gnädige hatte ja
               den Nagel auf den Kopf getroffen, sie ähnelte eher einer Doppelgängerin der seligen
               Queen Victoria als der ranken Garbo.
            

            Wenn sich Lavinia Lindorf in dieser wankelmütigen Laune befand, entschuldigte sich
               Margot meistens bei nächster Gelegenheit und verzog sich auf ihr Zimmer. Doch heute
               war sie dazu verdonnert, wie eine Statue auf einem Fußschemel im kleinen Salon auszuhalten,
               damit die Gnädige und die Schneiderin mit den traurigen Augen an ihr picken konnten
               wie zwei Hennen an einem Salatkopf.
            

            »Sehr schön! Nur die Schultern wirken ein bisschen schmal. Das müssen wir noch ändern,
               Inge. Schließlich soll es etwas hermachen, oder?«
            

            Die Schneiderin nickte ergeben und bauschte etwas die angesprochenen Stellen, bis
               ihre Auftraggeberin zufrieden war.
            

            Margot hatte versucht, das ehrenhafte Angebot abzulehnen, die Lindorfs in diesem Jahr
               auf den Gutsherrenball zu begleiten. Sie fand sich dort fehl am Platz, sie war doch
               nur die Hauslehrerin. Aber Lavinia Lindorf hatte es sich in den Kopf gesetzt, und
               wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, konnte niemand etwas dagegen ausrichten. Nicht
               einmal ihr Mann, August Lindorf, Herr über drei imposante Güter, Lohn- und Brotgeber
               unzähliger Arbeiter und Arbeiterinnen und Besitzer einer Horch-Limousine, würde es
               wagen, etwas gegen die Wünsche seiner Frau einzuwenden, solange sie dabei nicht den
               Himmel über Neustrelitz einriss.
            

            »Natürlich sind solche Bälle ziemlich langweilig«, hatte sie auf Margots Zurückhaltung
               erwidert. »Die Männer reden nur über Geld und Politik. Aber Sie sollten sich rechtzeitig
               daran gewöhnen. Solange es Männer gibt, wird sich wohl kaum etwas ändern. Immerhin
               wird auch getanzt, und man erfährt den neuesten Klatsch. Ich habe das Gefühl, dass
               Sie hier allmählich versauern, meine Liebe. Sie müssen mal andere Gesichter sehen.«
            

            Um den Eindruck zu vermeiden, sie würde das Angebot nicht zu schätzen wissen, hatte
               Margot schließlich zugesagt. Außerdem spürte sie bereits seit Längerem, dass Lavinia
               Lindorf eine Verbündete suchte, jemanden, der nicht auf den Kopf gefallen war, vor
               allem gut zuhören konnte und keine Konkurrenz für sie darstellte. Der Haushalt der
               Gutsherrin hatte immer nur aus Männern bestanden, wovon zwei übrig geblieben waren:
               August, ihr Gatte, der wochentags zwischen seinen Gütern hin und her pendelte, um
               nach dem Rechten zu sehen, und Walter, ihr Walterchen, der achtjährige Nachkömmling,
               den sie noch mit fast vierzig bekommen hatte, als sie, nach eigenen Worten, längst
               nicht mehr ans Kinderkriegen dachte. Die beiden älteren Söhne studierten mittlerweile
               in Berlin und ließen sich nur selten blicken. Wem sollte sie also ihr Herz ausschütten?
               Margot wollte dieses Vertrauen nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.
            

            Endlich ließen die beiden Frauen von ihr ab. Für heute schien die Gnädige zufrieden
               zu sein. Als Margot sich in ihrem Prinzesskleid noch einmal um die eigene Achse drehte
               und in den Spiegel sah, konnte sie dem anerkennenden Blick von Lavinia Lindorf nur
               zustimmen: Es machte ganz schön was her.
            

            *

            Samstag, der 23. April, der Tag, an dem der Gutsherrenball stattfinden sollte, war
               gekommen. Auf dem Weg nach Groß Bernow saß Margot aufgeregt neben Lavinia Lindorf
               in den roten Lederpolstern der Horch-Limousine. Schon in der Nacht zuvor hatten sie
               unruhige Träume befallen, in denen ein Ballsaal vorkam so groß wie das Olympiastadion
               von Berlin. Unter aller Augen tanzte sie in der Mitte des Parketts in den Armen eines
               gestrengen Gutsherrn, der noch im Deutsch-Französischen Krieg gedient hatte und dessen
               Bart bis zu ihren Schuhen reichte. Doch da machten ihre Beine plötzlich, was sie wollten,
               mal brachen sie nach links, mal nach rechts aus, wie die eines eigensinnigen Fohlens.
               Die Augen des alten Gutsherrn funkelten sie zornig an, und ihr Herz schlug bis zum
               Hals.
            

            »Sehen Sie aus dem Fenster, meine Liebe. Manchmal kann einem dieses Fleckchen Erde
               geradezu gefallen«, sagte Lavinia Lindorf. Die Landschaft sah wirklich schön aus.
               Die sinkende Sonne blinkte über dem Wasser der Seen, die immer wieder zwischen den
               Bäumen hindurchschimmerten. An die tausend sollten es sein.
            

            »Andererseits kann es einen reichlich anöden, dieses Leben auf dem Lande, besonders
               wenn man als Frau einige Hirnwindungen mehr hat, als die Männerwelt einem zugestehen
               möchte. Ich will damit nicht sagen, dass ich … Hoppla, was ist denn jetzt los?«
            

            Das Horch-Mobil fing plötzlich an zu schnaufen, der Motor stotterte und der Wagen
               verlor rapide an Geschwindigkeit, bis er schließlich liegen blieb und keinen Ton mehr
               von sich gab.
            

            »Merde«, fluchte Lavinia Lindorf, was die Lage zweifellos auf den Punkt brachte.

            Margot wäre nie eingefallen, auch nur die kleinste Bemerkung zu machen, denn August
               Lindorf persönlich fuhr den Wagen. Er gab sich gerne modern und verzichtete von Zeit
               zu Zeit auf den Chauffeur. Ausgerechnet heute saß er am Steuer, und weit und breit
               nur Felder, Wiesen und Wasser.
            

            Etwa eine halbe Stunde lief August Lindorf händeringend auf und ab, bis glücklicherweise
               ein Landmann mit Pferdegespann vorbeikam, der die Stahlkarosse mitsamt Inhalt abschleppte
               und ins Dorf brachte. Mit starker Verspätung erreichten sie Groß Bernow in einer Kutsche,
               die noch aus der Kaiserzeit stammte. Passend, wie Lavinia Lindorf fand, denn in dieser
               Gegend herrsche immer noch finsterstes Mittelalter.
            

            Als die Kutsche in die Dorfstraße von Groß Bernow einfuhr, war es fast dunkel. Aus
               den kleinen Fenstern der einstöckigen Arbeiterhäuser links und rechts des Wegs drang
               das friedliche Licht des Feierabends. Plötzlich schlugen die Hufe der Pferde auf Pflastersteine,
               und an den Seiten erhoben sich die Silhouetten alter Bäume mit weiten ineinandergreifenden
               Kronen. Auf die Allee folgte eine kurze Strecke mit knirschendem Schotter, bis der
               Kutscher einen weiten Bogen fuhr und mit einem lauten »Ho!« den Wagen unter dem Vordach
               zum Stehen brachte. Ein Diener öffnete das Abteil, und Lavinia Lindorf entstieg ihm
               als Erste mit einem tiefen Seufzer, denn sie hasste Unpünktlichkeit.
            

            Von außen machte das Haus den Eindruck eines historischen Adelssitzes, obwohl es noch
               keine hundert Jahre alt war. Auch von innen wirkte es prachtvoll, insbesondere das
               offene Treppenhaus mit den breiten Marmorstufen und die verspielten Stuckaturen an
               den Decken. Dagegen fehlte es den schmucklosen Bauten der Lindorf’schen Güter eindeutig
               an Charakter, was Margot den Gnädigen gegenüber natürlich nie erwähnt hätte.
            

            Ein Herr Ende fünfzig trat ihnen entgegen, am Arm führte er eine imposante Frau mit
               unbewegtem Blick, ganz in dunkle Spitze gehüllt. Es konnte sich nur um die Bernows
               handeln, denn August Lindorf war sehr um Form bemüht.
            

            »Lieber Hermann, liebe Therese«, begann er. Darauf folgte eine ebenso lange wie umständliche
               Entschuldigung für die Verspätung, die von den beiden Bernows mit einem Kopfnicken
               angenommen wurde.
            

            »Wir haben bereits gegessen«, erwiderte Therese von Bernow schließlich, »aber ich
               werde die Küche noch einmal anweisen.«
            

            Hermann von Bernow bot ihnen an, sich frisch zu machen, ebenso natürlich eine Übernachtung,
               wenn nötig. Er wolle einen gewissen Leutnant von Trewall und dessen Freund, der einiges
               von Autos verstehe, bitten zurückzufahren, um den Horch wieder flottzukriegen und
               nach Groß Bernow zu bringen. Lavinia Lindorf stellte Margot als enge Freundin vor,
               die ihr den Gefallen tue, ihrem Walterchen mehr beizubringen als das Schreiben von
               Viehfutterlisten und die richtige Antwort auf die Frage, wie viele Kilos einen Zentner
               ergeben.
            

            Das Essen wurde in einem kleinen Nebensalon serviert, der mit seinen gedrechselten
               Nussbaummöbeln den Charme der Jahrhundertwende ausstrahlte.
            

            »Dass es diese muffigen Salons immer noch gibt«, kommentierte Lavinia Lindorf, deren
               Laune offenkundig gelitten hatte. »An manchen Orten bleibt die Zeit einfach stehen.«
            

            August Lindorf aß den Fasan stumm in sich hinein. Auch Margot konzentrierte sich auf
               ihren Teller. Zuerst die peinliche Verspätung und jetzt das einsame Mahl. Ob es noch
               Hoffnung gab für diesen Abend?
            

            Altmodische Walzerklänge, gespielt von einem Klaviertrio, drangen durch den Spalt
               der nur angelehnten Tür, ein junger Diener erschien. »Wenn die Herrschaften fertig
               sind, soll ich Sie in den großen Salon führen.«
            

            Margot erinnerte sich an ihren Traum, wahrscheinlich wartete der Veteran mit dem langen
               Bart bereits auf sie. Als die Lindorfs und sie wenig später den Saal betraten, schien
               er sich zu bewahrheiten. Auf dem Parkett drehten artig einige Paare der älteren Generation
               ihre Runden, ganz, wie Margot es befürchtet hatte. Aber auch einige ansehnliche Männergestalten
               im Hintergrund schwenkten nun ihre Blicke zu ihr herüber.
            

            Am unteren Ende des Raumes thronten die alten Bernows wie ein altes Königspaar auf
               Stühlen mit hohen geschnitzten Lehnen und verfolgten gönnerhaft das Geschehen. An
               ihrer Seite ein etwa dreißigjähriger, hochgewachsener Mann mit der Ausstrahlung einer
               Standuhr.
            

            Er sei der Sohn der Bernows, das einzige Kind, unverheiratet und der Erbe des Gutes
               und der riesigen Ländereien, flüsterte ihr Lavinia Lindorf zu. Da die Lindorfs ihn
               noch nicht begrüßt hatten, holten sie es umgehend nach. August Lindorf klopfte dem
               jungen Bernow freundschaftlich auf die Schulter, während der nur ein verhaltenes »Herzlich
               willkommen« herausbrachte.
            

            »Darf ich Ihnen Fräulein Schenk vorstellen, eine gute Freundin von mir«, erhob jetzt
               Lavinia Lindorf ihre Stimme, während Margot spürte, wie sie errötete.
            

            »Karl-Friedrich von Bernow«, erwiderte er korrekt und reichte Margot seine große Rechte,
               die sich kalt anfühlte und etwas feucht. Margot sah ihm nicht in die Augen, spürte
               aber seinen Blick, der noch immer auf ihr ruhte, als sich Lavinia Lindorf auch bei
               ihm für die Verspätung entschuldigte, um mit den Worten zu enden: »Fortschritt hin,
               Automobil her, das Schlimme an den Erfindungen der Menschen ist, dass sie sich am
               Ende alle gegen sie selbst wenden, finden Sie nicht?«
            

            Frau von Bernow, die eigentlich nicht angesprochen war, sah sich genötigt, ihrem Sohn
               die Antwort abzunehmen. »Zumindest«, sagte sie, wohl im Hinblick auf die Verspätung
               und nicht ohne Vorwurf in der Stimme, »wäre es töricht, sich blind darauf zu verlassen.«
            

            Es gab noch freie Stühle am Rand der Tanzfläche, wohin der junge Bernow sie begleitete.
               Mittlerweile spielte man Tangos und Foxtrotts.
            

            »Ich würde mich freuen, Sie gegebenenfalls zum Tanz bitten zu dürfen«, sagte Karl-Friedrich
               von Bernow plötzlich zu Margot, nachdem er sich noch einmal zu ihr umgedreht hatte.
               Er war bereits auf dem Weg zurück zu seinem Platz bei den Eltern gewesen.
            

            »Gern«, stammelte sie etwas überrumpelt, war sich aber nicht sicher, ob sie es auch
               meinte. Denn zusammen mit der unterkühlten Ausstrahlung schien der junge Bernow auch
               den Humor seiner Mutter geerbt zu haben.
            

            Der Erste, der sie tatsächlich zum Tanz aufforderte, war August Lindorf, aber bereits
               nach kurzer Zeit war ihre Bilanz verheerend. Mindestens drei Mal war sie ihrem Lohn-
               und Brotgeber auf die Füße getreten. Er mokierte sich nicht darüber. »Besser, Sie
               tun es bei mir als später bei einer der alten Mumien«, flüsterte er ihr beim vierten
               Mal zu, und sie mussten beide lachen.
            

            Auf August Lindorf folgten ein halbes Dutzend reichlich anstrengender Tänzer der alten
               Schule. Margot schlug sich jedoch besser, als sie befürchtet hatte. Die meisten wollten
               ohnehin nur herausfinden, was sie mit den Lindorfs verband, und sie musste erfinderisch
               sein, um ihre Herkunft als Tochter eines mittellosen Gemischtwarenhändlers aus Rostock
               und ihre jetzige Stellung als Hauslehrerin zu verschleiern.
            

            Ein Diener ging durch den Saal und reichte auf einem runden Tablett Schnäpse und Liköre.
               Als sich die meisten Herren mit ihrem Glas in den anschließenden Salon zurückzogen,
               um zu rauchen, konnte auch Margot eine Pause einlegen. Inzwischen war Leutnant von
               Trewall zurück und setzte sich zu ihnen. Allerdings hatte er keine guten Nachrichten.
               Es läge ein Motorschaden vor, teilte er August Lindorf mit, und der Wagen könne nicht
               vor Montag in der Werkstatt sein. Sie würden also auf Groß Bernow übernachten müssen.
            

            Endlich ein Mann, an den es lohnte, einen Blick zu verschwenden, dachte Margot, als
               der Leutnant sich zu ihnen gesellte. Und endlich ein Mann ihrer Generation, der Unternehmungsgeist
               und Energie versprühte, von seinem blendenden Aussehen ganz abgesehen. In diesem Moment
               war sie froh, dass sie sich von Lavinia Lindorf hatte überreden lassen, auf den Ball
               zu gehen. Und Trewall schien sich auch für sie zu interessieren.
            

            »Amüsieren Sie sich?«, sprach er sie an. Die Ironie, die in der Frage lag, war unüberhörbar,
               und sie antwortete nicht darauf. Als Hauslehrerin stand ihr Kritik nicht zu. Aber
               sie schmunzelte und senkte den Blick, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte,
               wie er es meinte. Diese Art von Belustigung war einfach nichts für junge Leute von
               heute, doch was konnten sie schon gegen die Tradition ausrichten?
            

            Allein dieser Mann ließ Margot das alles auf einen Schlag vergessen. Sie fühlte sich,
               als habe man ihr etwas verabreicht, das Herzklopfen verursachte und einem unvernünftige
               Gedanken in den Kopf setzte. Lavinia Lindorf hatte recht – wie grau ihre Tage als
               Hauslehrerin doch waren, und wie sehr hatte sie diese Abwechslung gebraucht!
            

            »Darauf sollten wir trinken. Likör für die Dame?« Trewall fischte zwei Gläser vom
               Tablett des Dieners, der gerade vorbeikam, und stieß mit ihr an.
            

            »Ach, bitte entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt: Bernhard
               von Trewall, und wie heißen Sie?«
            

            Natürlich kannte Margot bereits seinen Namen, man hatte ihn ja von allen Seiten angesprochen.
               Alter Adel vermutlich. Wenn sie sich jetzt mit ihrem richtigen Namen vorstellte, würde
               er vermutlich im Nu das Interesse verlieren. Es blieb nur ein Ausweg: »Margot von
               und zu Schenk.«
            

            »Bravo, Kindchen, nur nicht unterkriegen lassen«, mischte sich Lavinia Lindorf lachend
               in ihr Gespräch ein. Trewall lachte auch, ein offenes, unbeschwertes Lachen. Es schien
               für ihn keine Rolle zu spielen, ob Adel oder nicht. Vielleicht konnte aus dem Abend
               noch etwas werden.
            

            Einen hatte Margot dabei völlig vergessen, und er stand plötzlich vor ihr: Karl-Friedrich
               von Bernow. »Sie hatten mir einen Tanz versprochen«, sagte er, als handelte es sich
               um die Erfüllung eines Staatsvertrags, und hielt Margot seinen Arm hin.
            

            Lieber hätte sie sich weiter mit Trewall unterhalten und mit ihm ein bisschen geschäkert.
               Warum musste jetzt dieser Trauerkloß kommen und alles verderben? Aber wenn sie der
               Sohn des Hauses zum Tanz aufforderte, durfte sie es schon im Namen der Lindorfs nicht
               ablehnen.
            

            Während sie sich über das Parkett bewegten, sprach der junge Bernow kein Wort, schien
               nur auf seine Schritte zu achten. Ihr fiel auf, dass sich seine Hände kalt anfühlten,
               auf seiner Stirn hingegen standen kleine Schweißperlen. Erst als die Musik wieder
               einen Tango spielte und sich zu den Musikern ein Sänger gesellt hatte, der mit hoher
               Stimme »Oh, Fräulein Grete« säuselte, fand er plötzlich zur Sprache zurück und fragte:
               »Heißen Sie Grete?«
            

            »Nein, ich heiße Margot«, antwortete Margot verwundert.

            »Ich kenne kein Lied, das von einer Margot handelt.«

            Wie er das wohl meinte? Sie hieß nun einmal Margot, und es war ihr ziemlich egal,
               ob er ein Lied kannte, das von einer Margot handelte, oder nicht.
            

            »Ich kenne auch keins von einem Karl-Friedrich.«

            Darauf erwiderte er nichts, und sie tanzten schweigend weiter, bis Leutnant von Trewall
               den jungen Bernow abklatschte und Margot erlöste. In Trewalls Armen tanzte es sich
               beschwingt, auch wenn sich Margot eine andere Musik gewünscht hätte, Musik, die einen
               abheben ließ wie ein Flugzeug. Er habe sie noch nie auf einem der Bälle gesehen, sagte
               Trewall schließlich und fragte, ob sie zu Gast bei den Lindorfs sei. Margot vertraute
               ihm an, seit zwei Jahren bei den Lindorfs als Hauslehrerin eines ziemlich verwöhnten
               Bengels angestellt zu sein. Manchmal treibe Walterchen sie an den Rand ihrer Nerven,
               müsse aber wie eine Porzellanpuppe behandelt werden, weil er der Augapfel seiner stolzen
               Mutter sei.
            

            »Kinder sind etwas Schönes«, erwiderte der Leutnant. »Oder sind Sie da anderer Meinung?«

            Diesmal klang es nicht ironisch. »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Aber manchmal
               muss man sich einfach mal etwas von der Seele reden.«
            

            Der Leutnant lächelte und umfasste ihre Hüften noch enger. Bei einem langsamen Walzer
               an seine Schulter gelehnt dachte sie zurück an ihre Kindheit, an die romantischen
               Mädchenträume, in die sie sich geflüchtet hatte, wenn ihr die fünf Geschwister, ihre
               überforderte Mutter und der immer sorgenvolle Vater zu viel wurden. In ihren Mädchenträumen
               kam auch ein Leutnant vor, der sie in seinen Armen hielt – oder war es ein General?
            

            »Wir haben gleich noch etwas vor«, flüsterte Trewall. »Vielleicht haben Sie Lust mitzumachen?«

            »Wenn es nichts Verruchtes ist, warum nicht?«

            »Was Sie gleich denken. Lassen Sie sich überraschen.«

            Sie kicherte und bekam Schluckauf.

            Inzwischen war es fast elf, die älteren Herrschaften begannen sich zu verabschieden.
               Auch die Lindorfs zog es in den ersten Stock des Hauses, wo Lavinia Lindorf gedachte,
               sich von dem turbulenten Tag zu erholen, wie sie sagte. Die jüngeren Gäste blieben
               im Saal zurück, als hätten sie nur auf diesen Moment gewartet. Margot schloss sich
               ihnen an, und als sich auch die alten Bernows verabschiedet hatten, gab ein junger
               Mann in Uniform den Musikern ein Zeichen. Die ergriffen ihre Noten, packten Geige
               und Cello ein und verschwanden.
            

            »Liebe Freunde«, rief der junge Mann enthusiastisch. »Lasst uns den Anschluss Österreichs
               an das Großdeutsche Reich feiern. Auch wenn das bereits im März gewesen ist, hier
               an den tausend Seen passiert ja alles fünfzig Jahre später.«
            

            Gelächter und Applaus. »Amüsiert euch. Ich hoffe, dass uns der Führer verzeiht, wenn
               wir heute Abend nicht die ›Meistersinger‹ hören. Für Getränke ist reichlich gesorgt.«
            

            Ein Schallplattenspieler spuckte jetzt die Musik aus, die Margot sich gewünscht hatte,
               Musik zum Fliegen. Sektkorken knallten, Weinbrand wurde herumgereicht.
            

            »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, wandte sich der schwarz Uniformierte, der
               gerade den flotten Spruch vom Stapel gelassen hatte, an Margot. Er schien ein Freund
               von Trewall zu sein. »Willst du mir die Dame nicht vorstellen, Bernhard?«
            

            »Wenn sie älter als einundzwanzig ist, kann sie das selbst tun. Ich werde sie fragen.«

            »Du wirst doch eine Dame nicht nach ihrem Alter fragen.«

            Margot lachte und stellte sich vor.

            »Untersturmführer Kratz, aber Sie können Günter zu mir sagen.«

            Ein lockerer Ton, gute Musik und spritzige Getränke, dazu von zwei gut aussehenden
               Männern umworben zu werden, die sich nicht das Geringste daraus machten, dass sie
               ihnen beim Tanzen auf die Füße trat – nie hätte Margot das zu hoffen gewagt.
            

            Der Morgen dämmerte bereits, als sich die Gesellschaft auflöste. Margot war ganz schwindelig
               vom Tanzen und dem vielen Alkohol. Trewall begleitete sie, und während sie sich Arm
               in Arm der Saaltür näherten, fiel Margot eine hochgewachsene Männergestalt auf, die
               allein in einem Ledersessel in der Nähe des Kamins saß. Es war Karl-Friedrich von
               Bernow, und Margot entging nicht die Enttäuschung, die in seinem Blick lag.
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            Am nächsten Morgen traute sich Margot kaum, die Augen zu öffnen. Sie erinnerte sich
               nicht mehr genau daran, wie die letzte Nacht zu Ende gegangen war. Zweifellos hatte
               sie über die Stränge geschlagen, und sie konnte nur hoffen, dass sich ihr Wunsch,
               der den Abend über immer sehnlicher geworden war, nicht erfüllt hatte. Ihre Hand tastete
               sich zaghaft zur anderen Betthälfte vor. Was, wenn sie einer behaarten Männerbrust
               begegnen würde?
            

            Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie nur das straff aufgeschüttelte Kissen zu fassen
               bekam. Jetzt besann sie sich auch wieder, dass Trewall sie ganz artig bis zur Tür
               gebracht und sich dann verabschiedet hatte. Ob es ihm leichtgefallen war, sie einfach
               so stehen zu lassen?
            

            Wenn sie mit einem Mann eine Dummheit begehen wollte, dann mit ihm. Er hatte Gefühle
               in ihr geweckt, die sie noch nie empfunden hatte. Vielleicht ging es ihm auch so und
               er würde sie vom Fleck weg heiraten, vielleicht war alles viel einfacher als gedacht?
            

            Energisches Klopfen an der Zimmertür. »Wo bleiben Sie denn, Fräulein Schenk? Frühstück
               ist serviert!« Die Stimme von Lavinia Lindorf.
            

            »Sofort, Gnädige Frau.«

            Margot schwang sich in Windeseile aus dem Bett und zog am Fenster die schweren Samtvorhänge
               auseinander. Viel zu hell war der Tag, in ihrem Kopf dröhnte es wie in einem Maschinenraum.
               Sie legte sich ihre Jacke um und öffnete die Fensterflügel, um frische Luft hereinzulassen.
               In dem Moment stürmten sie auch schon auf sie ein, die Selbstvorwürfe. Wie konnte
               man nur so dumm sein, seine Stellung und seinen bis dahin untadeligen Ruf riskieren?
               Unverzeihlich, was sie sich geleistet hatte. Nie und nimmer durfte sich eine Lehrerin,
               eine Frau mit Verantwortung, derartig vergessen.
            

            »Guten Morgen«, tönte eine männliche Stimme von unten. »Ich hoffe, Sie haben eine
               gute Nacht gehabt.« Nein, es war nicht die von Bernhard von Trewall, sondern der junge
               Gutsherr, Karl-Friedrich von Bernow, schaute zu ihr hoch. Um seine Beine schwänzelte
               ein brauner Kurzhaar, der an der Leine zog und fiepte. »Sie sollten einen Spaziergang
               machen, das vertreibt die Kopfschmerzen und alle quälenden Gedanken. Ich würde Sie
               gern begleiten.«
            

            Sie erinnerte sich an seine Enttäuschung, als er sie Arm in Arm mit Trewall gesehen
               hatte. Jetzt wirkte er, als hätte es den gestrigen Abend nicht gegeben. Ausgeruht
               verströmte er so etwas wie Zuversicht.
            

            »Danke der Nachfrage, Herr von Bernow«, erwiderte Margot. »Ich habe gut geschlafen
               und komme später gerne auf Ihr Angebot zurück. Zuerst erwartet man mich allerdings
               beim Frühstück.«
            

            Damit gab er sich zufrieden, winkte ihr zu und verschwand mit dem ungeduldig winselnden
               Hund um die Hausecke.
            

            Das Frühstück wurde in einem Salon serviert, der wie Margots Schlafzimmer auf der
               Gartenseite lag. Als sie eintrat, leuchteten ihr rote Tulpen und sonnengelbe Forsythien
               entgegen. Nur die Lindorfs saßen trüb und schweigend bei ihrem Kaffee. Lavinia fiel
               gleich über sie her.
            

            »Da sind Sie ja endlich«, durchschnitt ihre Stimme das Frühlingsidyll. »Die meisten
               sind längst abgefahren. Es ist ja beinahe zehn.«
            

            »Entschuldigen Sie, Gnädige Frau, es ist gestern etwas später geworden.« Mit gesenktem
               Kopf setzte sich Margot an den letzten noch unbenutzten Platz.
            

            »Schon in Ordnung, heute ist ein anderer Tag«, kürzte August Lindorf die drohende
               Standpauke ab, wofür ihm Margot sehr dankbar war. Von seiner Gattin hingegen erntete
               er einen ungehaltenen Blick. »Liebenswürdigerweise hat uns Hermann von Bernow seinen
               Benz samt Chauffeur zur Verfügung gestellt«, fuhr er fort. »Also bitte seien Sie pünktlich
               wieder zurück, Fräulein Schenk.«
            

            »Zurück?«, fragte Margot.

            »Von Ihrem Morgenspaziergang mit dem jungen Herrn von Bernow natürlich. Sie sind aber
               heute wirklich etwas neben der Spur«, nutzte Lavinia Lindorf die Gelegenheit, um wenigstens
               einen Vorwurf loszuwerden. »Ach, übrigens, Leutnant von Trewall lässt Sie herzlich
               grüßen. Er konnte leider nicht warten, um sich von Ihnen persönlich zu verabschieden.«
            

            Woher wussten die Lindorfs von dem Morgenspaziergang? Aber das bewegte Margot weniger,
               vielmehr beschäftigte sie die andere Nachricht. Er war einfach so gegangen, ohne das
               kleinste persönliche Abschiedswort? Ob er einen falschen Eindruck von ihr gewonnen
               hatte? Es war nicht so, wie es gestern vielleicht ausgesehen hatte. Sie suchte kein
               kurzes Vergnügen. Sie suchte den einen Richtigen, und wenn sie ihn gefunden hatte,
               wollte sie nur für ihn da sein. Das Einzige, was von dem Abend jedoch übrig geblieben
               zu sein schien, war das Gefühl, versagt zu haben. Sie schämte sich.
            

            »Essen Sie was, Kindchen!«, forderte Lavinia Lindorf sie auf. »Dann geht es Ihnen
               gleich besser.«
            

            Aber Margot hatte keinen Appetit. Nach ein paar Gabeln Rührei und zwei Schlucken Kaffee
               entschloss sie sich, den Spaziergang vorzuziehen. »Ich werde etwas frische Luft schnappen,
               bevor wir fahren«, sagte sie und sprang auf.
            

            »Ja, aber …« Doch was Lavinia Lindorf erwidern wollte, hörte Margot nicht mehr, sie
               zog die Tür hinter sich zu und lief über den marmornen Fußboden vorbei am Treppenhaus
               in Richtung Ausgang.
            

            Da traf sie auf Karl-Friedrich von Bernow, der ihr mit dem Hund entgegenkam. »Das
               ging aber schnell«, bemerkte er. »Ich wollte Sie doch abholen.«
            

            Der Tag versprach, anstrengend zu werden. Zuerst Lavinia Lindorf mit ihren Vorwürfen,
               jetzt ein langweiliger Spaziergang mit dem jungen Bernow. »Ich führe Sie gern ein
               wenig auf unserem Gut herum«, bot er ihr an. »Natürlich nur, wenn es Sie interessiert.«
            

            Sie nickte. Was blieb ihr anderes übrig?

            Er reichte ihr den Arm. »Das Anwesen ist alt, auch wenn mein Großvater das Herrenhaus
               erst vor sechzig Jahren erbaut hat«, begann er den Rundgang, nicht ohne sich den Stolz
               als künftiger Besitzer anmerken zu lassen.
            

            »Ich hätte es für älter gehalten«, gab sich Margot Mühe. »Aber ich erkenne den Stil
               nicht ganz …«
            

            »Historismus, wenn Sie so wollen, oder Phantasiestil. Mein Großvater hatte eine romantische
               Ader, wissen Sie?« Er lachte kurz auf. Dass er Margot ein Schmunzeln entlocken konnte,
               machte ihm anscheinend Mut. »Ich hoffe, Ihnen haben die Blumen gefallen.«
            

            Zuerst wusste sie nicht, was er meinte.

            »Im Morgenzimmer, in dem Sie gefrühstückt haben.«

            »Oh, ja, natürlich … natürlich haben sie mir gefallen.«

            »Das freut mich. Ich habe sie aus der Gärtnerei bringen lassen – für Sie!«

            »Für mich?« Sie sah ihm in die Augen, befremdet, vielleicht sogar erschrocken.

            Dass sein Vorstoß bei ihr eine solche Verwunderung auslösen könnte, irritierte ihn
               anscheinend selbst. »Ich dachte, Sie haben möglicherweise etwas für Blumen übrig«,
               spielte er die Angelegenheit sofort herunter.
            

            »Danke, sie haben mir wirklich sehr gut gefallen«, erwiderte Margot etwas beschämt.
               Warum nur war es nicht Leutnant von Trewall, der ihr Blumen zum Abschied geschenkt
               hatte?, dachte sie unwillkürlich, und ihre Wangen fühlten sich ganz heiß an.
            

            Auf der Rückseite des Herrenhauses lag ein Küchengarten mit Beeten für Kräuter und
               Blumen, an den sich eine Obstwiese anschloss. Im Hintergrund ragte ein Backsteinkoloss
               empor.
            

            »Das ist der Pferdestall, sozusagen das Herzstück von Gut Bernow. Er ist viel älter
               als das Herrenhaus. Mein Vater und ich züchten Reit- und Springpferde, wissen Sie,
               aber auch heimische Rassen.«
            

            Seine Aufgaben auf dem Gut erfüllten ihn offenbar sehr. Was wohl in diesem Kopf außer
               der Pferdezucht vorging?
            

            »Sie sahen gestern so traurig aus …«, rutschte es Margot heraus, und sie ärgerte sich
               gleichzeitig darüber, ihn so in Verlegenheit gebracht zu haben.
            

            »Ach, das war nichts«, reagierte er sichtlich unangenehm berührt. »Ich war etwas müde.
               Außerdem hat mir die schlechte Luft im Saal zugesetzt, ich vertrage keinen Zigarettenrauch.
               Heute Morgen habe ich bereits lüften lassen, aber man wird den Geruch so schwer los.«
            

            Anscheinend war er kein Freund solcher Veranstaltungen. Aber natürlich brachte seine
               Position diese Verpflichtungen mit sich. Margot verspürte den Drang, sich für ihr
               gestriges Verhalten zu rechtfertigen. »Für mich war es das erste Mal.«
            

            »Ich hoffe, Sie konnten es genießen, ich hatte jedenfalls den Eindruck …«

            Was sollte diese Anspielung? Schließlich war es nicht verboten, sich zu amüsieren.
               Auch eine Hauslehrerin durfte das. Es gab niemandem das Recht, daraus falsche Schlüsse
               zu ziehen. »Ja, das habe ich«, erwiderte sie, und es klang etwas trotzig. »Wir leben
               ja nicht mehr im 19. Jahrhundert.«
            

            »Das ist wahr«, erwiderte er, worauf er den Blick wieder auf den Pferdestall richtete,
               vielleicht auch, um ein Schmunzeln zu verstecken.
            

            Als Margot eine halbe Stunde später im Benz der Bernows saß und durch die rückwärtige
               Scheibe des Wagens blickte, stand Karl-Friedrich von Bernow vor dem säulengestützten
               Eingangsportal des Herrenhauses und schaute ihr nach, bis der Wagen um die nächste
               Biegung fuhr.
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            Zurück in Neustrelitz erwartete Margot der gewohnte Alltag. Walterchen und die Lindorfs
               standen wieder im Mittelpunkt ihres Lebens. Doch ihre Gedanken drehten sich nur um
               einen: Bernhard von Trewall. Dass er sich nicht meldete, schrieb sie den Umständen
               zu. Sicher hatte man ihn zu irgendwelchen Manövern abkommandiert, schließlich war
               er Offizier der Wehrmacht. Außerdem stammte er aus namhafter Familie, da spannten
               ihn seine Verpflichtungen vermutlich sehr ein. Dennoch wuchs Tag für Tag ihre Angst,
               dass er sie vergessen haben könnte.
            

            Lavinia Lindorf sprach bereits von den anstehenden Bällen und Festen im Mai. Nachdem
               sie einen nicht unbedingt günstigen Eindruck hinterlassen hatte, konnte Margot froh
               sein, wenn die Gnädige Frau den Vorfall auf Groß Bernow möglichst schnell vergaß.
               Walterchen machte seinem Ruf als Nervensäge alle Ehre. In letzter Zeit trieb er es
               besonders schlimm. Am Mittagstisch krähte er aus heiterem Himmel: »Fräulein Schenk
               ist verliebt.«
            

            Margot spürte, wie ihr Gesicht ganz heiß wurde.

            »Walterchen«, ermahnte ihn Lavinia Lindorf, »lass das!«

            Aber Walterchen wusste aus Erfahrung, dass das nur die erste Stufe war, es folgte
               Stufe zwei mit Androhung von Stubenarrest und dann erst die letzte, wo er sofort auf
               sein Zimmer musste. Er hatte also noch jede Menge Schüsse frei. »Sie wird ja ganz
               rot, also stimmt es, sie ist verliebt«, insistierte er und warf Margot einen boshaften
               Blick zu.
            

            Was nahm sich dieses kleine Ungeheuer nur immer heraus?

            »Woher willst du das wissen?«, versuchte sich Margot zu wehren.

            »Sie sind immer so verträumt«, erwiderte er. »Sie sind manchmal überhaupt nicht bei
               der Sache!«
            

            Walterchen benutzte fast dieselben Worte wie Margot, als sie ihn vor zwei Tagen zur
               Ordnung gerufen hatte. Es war also pure Rache. Sie kochte vor Wut.
            

            »Stimmt das, Fräulein Schenk?«, biss seine Mutter prompt an. »Es ist mir äußerst wichtig,
               dass Sie dem Unterricht Ihre vollste Aufmerksamkeit schenken. Es verlangt absolute
               Konzentration, Walterchens Intelligenz auszubilden!«
            

            Margot war enttäuscht, sie hatte gedacht, dass die Gnädige ihr trotz allem vertraute.
               War es nicht sie selbst gewesen, die sie gedrängt hatte, auf den Gutsherrenball zu
               gehen? Und jetzt ließ sie zu, dass diese kleine Giftkröte Margot so schamlos bloßstellte.
            

            »Sie müssen mir versprechen, dass das nicht wieder vorkommt!«

            »Natürlich«, versicherte sie mit gesenktem Kopf. Sie war eben nur eine kleine Angestellte,
               die sich bereits zu viel erlaubt hatte. Dumm genug, es zu vergessen; nur weil sie
               einmal in den Armen eines Mannes der besseren Gesellschaft getanzt hatte, gehörte
               sie noch längst nicht dazu.
            

            Walterchen rutschte vor Vergnügen auf seinem Stuhl hin und her. Für ihn bedeutete
               es einen denkwürdigen Sieg, Margot so eingeseift zu haben.
            

            Ein neues Mädchen räumte die Suppenteller ab. Margot fielen ihre traurigen Augen auf,
               die sie an jemanden erinnerte, nur die Frisur war irgendwie anders. Lavinia Lindorf
               stellte sie als Kathrin vor.
            

            »Es ist ein Brief für das Fräulein gekommen«, sagte das neue Mädchen, zog einen Umschlag
               aus ihrer breiten Schürzentasche und legte ihn neben Margot auf den Tisch.
            

            Margot bekam nur selten Post, und diesmal war es sicher nicht von Mutter. Briefpapier
               dieser Güte … Den Brief konnte nur einer geschickt haben. Er hatte sie also doch nicht
               vergessen. Bernhard würde sie aus diesem Affenstall befreien. Sie öffnete den Umschlag,
               zog den Brief heraus und überflog hastig die ersten Worte. Dann hielt sie inne, während
               sie versuchte, dem vor Neugierde brennenden Blick der Gutsherrin zu widerstehen, faltete
               so langsam wie möglich den Brief zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.
               »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie und erhob sich.
            

            »Es ist hoffentlich eine gute Nachricht, meine Liebe?«, versuchte es Lavinia Lindorf
               in süßlichem Ton, aber Margot antwortete nicht. Plötzlich war sie wieder »meine Liebe«.
            

            Bis sie die Tür des Speisezimmers hinter sich geschlossen hatte, schaffte Margot es,
               ihre Anspannung zu verbergen, dann rannte sie wie wild die Treppe hinauf, den schmalen
               Flur mit den Jagdtrophäen im ersten Stock entlang und verschwand am Ende des Gangs
               in ihrem Zimmer, wo sie sich aufs Bett warf und hemmungslos zu schluchzen begann.
               Der Brief war nicht von ihm, ihrem Leutnant, wie sie sehnlichst erhofft hatte, nein,
               er war von Karl-Friedrich von Bernow.
            

            Nach einer Weile kam sie wieder zur Besinnung, erhob sich von ihrem Bett und verschloss
               die Tür, damit sie nicht plötzlich das Hausmädchen überraschte. Hatte Walterchen etwa
               doch recht und sie war heillos verliebt? So verliebt, dass sie ihren Pflichten nicht
               mehr ordentlich nachkam?
            

            Sie setzte sich an den schmalen Tisch am Fenster und zog den Brief noch einmal hervor,
               der, zerknüllt und nass von ihren Tränen, nur aus zwei Sätzen bestand.
            

            
               Sehr geehrtes Fräulein Schenk,

               der Mai ist gekommen, und auf Groß Bernow feiern wir am letzten Sonnabend des Monats
                        ein Maiblütenfest. Ich habe Sie bei Ihrem vormaligen Besuch schätzen gelernt und möchte
                        Sie persönlich sehr herzlich einladen, an diesem Tag unser Gast zu sein.

               Ergebenst, Karl-Friedrich von Bernow

            

            Ihr wurde bewusst, wie albern sie sich benahm. Einen überschwänglichen Liebesbrief
               hatte sie erwartet, unterschrieben womöglich mit: Dein dich über alles liebender Bernhard. Hatte sie den Verstand verloren?
            

            Ergebenst, Karl-Friedrich von Bernow … Sie hatte das ernste, humorlos wirkende Gesicht des jungen Landbarons vor Augen
               und die Szene während ihres gemeinsamen Spaziergangs, als sie ihm gegenüber ziemlich
               forsch aufgetreten war. Jetzt lud er sie in aller Form ein, wie es zu ihm passte.
               »Wie kann man nur so unbescheiden und selbstsüchtig sein?«, mahnte sie das Gewissen.
               »Du bist weder eine Prinzessin noch eine reiche Erbin, die sich die Männer aussuchen
               kann. Und dann willst du diesen vielversprechenden jungen Mann vor den Kopf stoßen,
               nur weil er nicht voll und ganz deinen Mädchenträumen entspricht?« Außerdem ging sie
               keinerlei Verpflichtung ein. Sie wischte sich über das tränennasse Gesicht und beschloss,
               die Einladung anzunehmen.
            

            In den folgenden Tagen gab sich Margot große Mühe, Walterchen zu beweisen, dass sie
               ihm nichts nachtrug. Sie hielt sich mit Tadel zurück und half ihm bei den Aufgaben.
               Doch offenbar fühlte er, dass sich sein glorreich errungener Sieg gegen ihn wandte.
               Er hatte lediglich erreicht, dass die Besiegte jetzt Abstand von ihm hielt, während
               er doch wie jedes Kind geliebt werden wollte. Walterchen konterte mit Hartnäckigkeit.
               Er buhlte, wann immer sich die Gelegenheit bot, um Margots Gunst. Erst als auch Komplimente
               wie »Ich finde Sie sehr hübsch« und »Ich möchte Sie einmal heiraten« an ihr abperlten,
               stellte er seine Versuche, sie zurückzugewinnen, ein. Er musste einsehen, dass ein
               einzelner Sieg nicht bedeutete, bereits die Schlacht gewonnen zu haben, und Margot
               glaubte, ihre Autorität wiederhergestellt zu haben.
            

            An dem Mittwoch vor dem Maiblütenfest half Margot Walterchen bei den Hausaufgaben.
               Er tat sich schwer bei der Bruchrechnung, und anscheinend verletzte es seinen Stolz,
               immer wieder Fehler eingestehen zu müssen. Unwillig schnaufend warf er den Bleistift
               auf das Pult.
            

            »Ich werde bald eine Uniform tragen«, verkündete er, als würde das seine Rechenschwäche
               mit einem Schlag aus der Welt schaffen.
            

            Margot versuchte, ihn zu besänftigen: »Natürlich, Walterchen, wenn du groß bist.«

            »Nein, jetzt!«

            »So?«

            »Kathrin wird mir eine Uniform nähen, Mama hat es mir versprochen.«

            »Und dann?«

            Sozusagen als Zeichen des Friedens strich Margot Walterchen sanft über den Kopf. Er
               sollte spüren, dass sie ihm nicht mehr böse war und ab jetzt wieder Waffenruhe zwischen
               ihnen herrschte. Doch darauf sprach Walterchen nicht an. »Dann werden alle die Hände
               heben und rufen: Heil Walter!«
            

            Margot schmunzelte. »Und wenn sie es nicht tun?«

            Auch mit dieser Möglichkeit schien Walterchen gerechnet zu haben. »Dann werde ich
               sie verhaften lassen, die Judenschweine!«
            

            Margot glaubte, die Fenster müssten zerspringen bei solchen Worten aus einem Kindermund.
               Als sie sich wieder fing, hatte Walterchen bereits den zweiten Sieg über sie errungen.
               Aber diesmal kostete er seinen Triumph nicht aus, er lächelte sie sogar warmherzig
               an. Jetzt hätte ihm niemand mehr den Ausbruch zugetraut, der vor nicht einmal einer
               Minute stattgefunden hatte, und er schien sich seiner Macht überaus bewusst zu sein.
            

            Margot überlegte, ob sie seiner Mutter von dem Vorfall berichten sollte, befürchtete
               aber, dass er sich gegen sie wenden könnte.
            

            Sie beschloss deshalb, bis nach dem Maiblütenfest mit der Entscheidung zu warten.

            *

            Margot erzählte Lavinia Lindorf von der Einladung Karl-Friedrich von Bernows, und
               natürlich nahmen auch die Lindorfs am Maiblütenfest teil. Es kündigte sich wieder
               eine Landpartie im Horch an, die hoffentlich diesmal ohne streikenden Motor verlaufen
               würde. Am Freitagmorgen jedoch klagte Lavinia Lindorf über Unpässlichkeit. Der Magen.
               Daraufhin sagte August Lindorf ihre Teilnahme am Fest ab, und Margot, die sich mittlerweile
               auf die Abwechslung gefreut hatte, blieb keine andere Wahl, als sich der Entscheidung
               anzuschließen.
            

            Sie hatte sich bereits damit abgefunden, ein Wochenende wie all die anderen mit Kirchgang
               und Vorlesestunde zu verbringen, als Lavinia Lindorf am späten Nachmittag nach ihr
               rufen ließ.
            

            »Ich habe soeben einen Anruf erhalten«, sagte sie zu ihr und forschte neugierig in
               ihrem Gesicht. »Offenbar haben Sie auf den jungen Herrn von Bernow Eindruck gemacht.
               Er hat zwar sein Bedauern ausgesprochen, dass wir absagen mussten, würde sich aber
               sehr freuen, wenn er das Fräulein Schenk dennoch begrüßen dürfe.«
            

            Eine Situation, die Margot nicht einschätzen konnte. Sie wusste nur, dass sie ihre
               Stellung bei den Lindorfs in keinem Fall gefährden durfte. »Das ist sehr freundlich,
               aber unter den gegebenen Umständen …«
            

            Auf das gestrenge Gesicht der Gutsherrin schlich sich ein Lächeln. »Fällt es Ihnen
               wirklich so leicht, darauf zu verzichten?«
            

            Margot traute sich nicht, etwas darauf zu sagen.

            »Nun, ich habe mir erlaubt, die Sache für Sie zu entscheiden«, nahm ihr Lavinia Lindorf
               die Antwort ab. »Morgen gegen zehn wird der Chauffeur der Bernows hier vorfahren und
               Sie abholen, so ist es jedenfalls mit dem jungen Herrn besprochen.« In ihren Augen
               blitzte so etwas wie Respekt auf. »Sie überraschen mich, meine Liebe, das muss ich
               schon sagen.«
            

            »Ich …«

            »Aber Sie machen es richtig. Wenn man sein Ziel erkannt hat, muss man ohne Umschweife
               darauf zugehen, sonst erreicht man es nie.«
            

            »Aber …«

            »Nur eins sollte noch geklärt werden.«

            Margot erschrak. Führte Walterchen wieder etwas gegen sie im Schilde?

            »Sicher haben Sie wieder nichts anzuziehen.«

            Margot starrte sie nur wortlos an.

            »Das war vorauszusehen«, Lavinia Lindorf seufzte, als handelte es sich um echte Tragik.
               »Aber ich werde Ihnen eines meiner neuen Schultertücher leihen und an Ihrem Kleid
               schnell ein paar Änderungen machen lassen, damit man es nicht so einfach wiedererkennt.«
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            Am Freitagabend hatte es noch geregnet, doch am Samstag schien entschlossen die Sonne
               und der Himmel zeigte tiefblauen Grund. Der Chauffeur der Bernows war pünktlich, und
               Margot hatte den mit cremefarbenem Leder gepolsterten Innenraum des Mercedes ganz
               für sich allein. Ein erhebendes Gefühl beschlich sie, in einem so prachtvollen Wagen
               zu sitzen wie die Herrschaften selbst. Als Gut Lindorf außer Sicht war, stellte sich
               Margot vor, wie schön es wäre, wenn ein Mann, ihr Mann, sie erwarten und am Ende der
               Fahrt in die Arme schließen würde. Dann allerdings schüttelten mehrere tiefe Schlaglöcher
               ihren Traum heftig durch, und sie beschloss, sich auf die Landschaft zu konzentrieren,
               die links und rechts an ihr vorbeizog.
            

            Die Bäume der Allee in Groß Bernow strahlten in frischem Grün und boten einen herrlichen
               Anblick. Es waren Kastanien, wie Margot an der Form der Blätter erkannte. Vor der
               Einfahrt zum Herrenhaus musste der Chauffeur stark abbremsen. Überall standen Leute
               herum, es herrschte ein lebhaftes Durcheinander. Auch Kinder waren dabei, jedes ein
               Stück goldgelben Sandkuchen in der Hand. An jeder Ecke befanden sich Stände mit Kleinigkeiten
               zu essen und zu trinken. Der üppig geschmückte Maibaum mit bunten Girlanden ragte
               vor dem alten Pferdestall bestimmt zehn Meter in die Höhe. Ein paar Schritte davon
               entfernt war ein Zelt im Stil eines großen Pavillons aufgebaut, neben dem Rauch aufstieg.
               Der Chauffeur führte sie zum Eingang des Herrenhauses, wo ihr ein Dienstmädchen entgegeneilte.
            

            »Herr von Bernow erwartet das gnädige Fräulein am Marstall«, sagte sie. »Möchten Sie
               sich vorher noch frisch machen?«
            

            »Danke, aber die Fahrt war ja nur kurz«, antwortete Margot.

            »Dann begleite ich Sie jetzt.«

            »Nicht nötig, ich finde allein dorthin.«

            Das Mädchen deutete einen Knicks an und verschwand darauf im Haus. Und schon befand
               sich Margot mitten im bunten Treiben. Anscheinend waren es vor allem Landarbeiter
               mit ihren Frauen und Kindern, die sich ungezwungen vergnügten. Alle waren in bester
               Stimmung, tranken und lachten. Ein kleiner Hund lief zwischen ihren Beinen hindurch,
               beinahe wäre sie gestolpert. »Setzen Sie sich doch!«, sagte einer der Männer. »Möchten
               Sie Limonade? Oder lieber einen Kirschlikör?«
            

            »Da sind Sie ja!« Karl-Friedrich von Bernow strahlte eine Frische aus, die Margot
               an ihm bisher nicht kannte. Das erste Mal hatte sie bei ihm das Gefühl, einen jungen
               Mann vor sich zu sehen. »Herzlich willkommen.« Über seinem Anzug trug er eine mit
               rotbraunen Flecken übersäte Schürze. Offenbar gefiel ihm der Rollentausch, einmal
               nicht der Herr zu sein und seine Arbeiter höchstpersönlich zu bedienen. »Kommen Sie
               mit mir. Dort drüben ist das Zelt für die eingeladenen Gäste. Leider kann ich Ihnen
               nicht die Hand geben, ich habe fettige Finger.«
            

            »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Margot. »Haben Sie selbst geschlachtet?«

            Er lachte. »Nein, das überlasse ich anderen, aber ich drehe den Spieß, an dem das
               Spanferkel steckt, und verteile die Portionen. Folgen Sie mir, die Herrschaften im
               Zelt werden Sie noch vom Gutsherrenball kennen, meine Eltern sind auch dabei.«
            

            »Ehrlich gesagt, würde ich Ihnen lieber bei der Arbeit helfen«, sagte Margot geradeheraus.
               In der Runde der alten Herrschaften würde sie sich ohne die Lindorfs verloren fühlen,
               und wie sollte sie sich verhalten, wenn man sie fragte, warum sie allein gekommen
               sei?
            

            »Wenn Sie meinen. Ach, übrigens, Bernhard von Trewall lässt Sie grüßen. Er ist leider
               verhindert. Der Vater seiner Verlobten hat Geburtstag. Möchten Sie etwas trinken?«
            

            Eine ähnliche Nachricht hatte sie erwartet, und doch versetzte es ihr einen Stich.

            »Ja«, sagte Margot. »Gerne etwas mit Alkohol.«

            Vor der Pflicht, sich bei Karl-Friedrichs Eltern für die Einladung zu bedanken, konnte
               sie sich jedoch nicht drücken. Schließlich richteten sie offiziell das Fest aus. Als
               Margot ins Zelt trat, hatte sie das Gefühl, dass sich alle Augen auf sie richteten.
               Die Stimmen verstummten für einen Moment, worauf hie und da getuschelt wurde. Am Kopf
               der Tafel, wie nicht anders zu erwarten, saßen die alten Bernows und verteilten gönnerhafte
               Blicke nach allen Seiten. Margot schienen sie nicht zu bemerken.
            

            »Ich möchte mich herzlich für die Einladung bedanken«, sagte sie, als sie bei ihnen
               angekommen war. Doch von Therese von Bernow erntete sie nur einen Blick, als sei sie
               ein ungezogenes Kind, das die heilige Ruhe störte. »Sie sind Gast meines Sohnes, junges
               Fräulein«, stellte sie klar.
            

            Hermann von Bernow hingegen nickte wohlwollend und reichte ihr sogar die Hand, sagte
               aber kein weiteres Wort. Hier war wohl jeder Versuch zwecklos, eine freundliche Unterhaltung
               zu beginnen, dachte Margot. »Bitte entschuldigen Sie mich, ich will draußen helfen«,
               brachte sie nur heraus.
            

            Wieder traf sie der gnadenlose Blick der alten Gutsherrin. »Eine vernünftige Idee,
               mein Fräulein. In jedem Fall besser, als zu viel zu trinken und sich gehen zu lassen«,
               verabschiedete Therese von Bernow sie.
            

            Was hatte sie sich nur gedacht, an diesem verflixten Ort noch einmal zu erscheinen?
               Margot zitterten vor Wut die Hände. Gegen diese Frau war Walterchen ein Ausbund an
               Liebenswürdigkeit. Sie verließ das Zelt und hatte nicht übel Lust, sich von irgendeinem
               der Bauern zurück nach Neustrelitz kutschieren zu lassen. Doch auf dem Festplatz duftete
               es nach Schweinebraten, die Sonne flimmerte durch die Blätter der hohen Bäume, und
               ein Drehorgelmann spielte Paul-Lincke-Schlager. Alle hatten gute Laune, warum sollte
               sie sich den Tag von dem alten Drachen verderben lassen?
            

            Karl-Friedrich drehte mit einem Helfer den Spieß über dem glühenden Holzkohlenfeuer.
               Davor war eine lange Tafel aufgebaut, worauf sich weiße Porzellanteller türmten, daneben
               Schüsseln mit Kartoffelsalat, Bohnen und Rot- und Weißkraut. Ein Küchenmädchen schnitt
               von einem großen runden Brotlaib dicke Scheiben ab und gab sie den Fleischportionen
               bei. An den Salaten bedienten sich die Gäste selbst, aber sein Stück Braten wollte
               jeder vom Gutsherrn selbst in Empfang nehmen. Karl-Friedrich stand der Schweiß auf
               der Stirn, die Schlange brach nicht ab, und immer mehr Menschen streckten ihm einen
               Teller entgegen. Kurzentschlossen band sich Margot eine Schürze um und stellte sich
               an seine Seite.
            

            »Sie sollen doch genießen, nicht arbeiten«, sagte er, freute sich aber offensichtlich,
               sie in seiner Nähe zu wissen.
            

            »Ihre Frau Mutter hat mir soeben mitgeteilt, dass arbeiten sinnvoller ist, als zu
               trinken und sich gehen zu lassen, deshalb bin ich hier«, erwiderte sie.
            

            Karl-Friedrich errötete und verlor von einem auf den anderen Augenblick seine Unbeschwertheit.
               Dabei hatte Margot die Bemerkung eher humorvoll gemeint. »Ich hoffe, dass ich ihr
               nicht allzu unangenehm aufgefallen bin«, versuchte sie die Wogen zu glätten.
            

            »Warum sollten Sie?«, entgegnete er trocken und schnitt ein viel zu großes Stück vom
               Schweinerücken ab, worauf Margot ihm half, zwei Portionen daraus zu machen. Ein längeres
               Schweigen entstand zwischen ihnen, während sie die hungrigen Arbeiter einen nach dem
               anderen bedienten.
            

            Nach dem Essen spielte ein Landarbeiter mecklenburgische Heimatlieder auf seinem Akkordeon,
               und einige der Bauern ließen die Gutsherren hochleben. »Trinken Sie ein Glas Sekt
               von der Mosel mit mir?«, fragte Karl-Friedrich und lächelte wieder.
            

            »Ich weiß nicht, ob ich genug gearbeitet habe, um mir das erlauben zu dürfen«, antwortete
               sie und zwinkerte ihm zu.
            

            Sein Grinsen verriet ihr, dass er sie diesmal richtig verstanden hatte. »Ich finde
               schon! Hiermit ist die Erlaubnis erteilt«, erwiderte er und lachte.
            

            Er ging ins Zelt und kam, zwei langstielige Gläser mit perlendem Inhalt in Händen,
               kurze Zeit später wieder heraus. Sie stießen an. »Ich möchte noch einmal sagen, wie
               sehr ich mich freue, dass Sie gekommen sind.« Seine Rede klang fast offiziell. Aber
               der Glanz in seinen Augen verriet Margot, dass er mehr damit meinte.
            

            *

            Am Nachmittag stand der große Kinderspaß an. Er begann damit, dass der Gutsherr selbst –
               und das war Karl-Friedrich in Vertretung seiner Eltern, die dem Spektakel nur noch
               als Zuschauer beiwohnen konnten – einen mit johlender Kindermeute besetzten Heuwagen
               rund um den Bernower See kutschierte.
            

            »Sie werden mich doch mit der Rasselbande nicht allein lassen«, rief er Margot zu.
               Also nahm sie neben ihm auf dem Bock Platz. Karl-Friedrich setzte die beiden stoischen
               Kaltblüter mit einem Peitschenknall in Bewegung, so dass diese gemütlich lostrabten,
               ohne sich von der übermütigen Ladung auch nur im Geringsten aus der Ruhe bringen zu
               lassen. Der Fahrtwind ließ bereits frühsommerliche Milde spüren, und so drehten sie
               eine weitere Runde.
            

            »Mögen Sie Kinder?«, rief Karl-Friedrich ihr zu.

            Margot antwortete nicht gleich. Erst kürzlich hatte jemand ihren Blick auf Kinder
               verändert. Walterchen stand ihr in Uniform vor Augen, den rechten Arm ausgestreckt
               zum Führergruß.
            

            »Kommt darauf an …«

            »Worauf?«

            »Ob ich den richtigen Vater für sie finde.«

            Er wandte ihr sein verschwitztes Gesicht zu. In seinen Augen meinte sie Sehnsüchte
               zu lesen, aber auch Unsicherheit. Ihm fehlte das Verwegene, das sie bei einem Mann
               wie Leutnant von Trewall so anziehend fand. Karl-Friedrich war nicht ihr Traumheld,
               aber sie fand ihn auch nicht gerade abstoßend. Er war nicht ihr Ideal, aber – er war
               da.
            

            Nachdem die Kinder ihren Anteil am Fest ausgekostet hatten und sich mit Limonade abkühlten,
               spielte eine kleine Kapelle zum Tanz auf. Karl-Friedrich drehte mit Margot einen Walzer,
               dann setzten sie sich – jeder mit einem Glas Schlehenwein – auf die Rundbank unter
               der dicken Eiche.
            

            »Ein Gutshof ist nicht nur ein Besitz, auf den man stolz sein kann«, sagte Karl-Friedrich
               nachdenklich und fast wieder zu ernst. »Er bedeutet auch Verantwortung.«
            

            In diesem Moment erkannte Margot, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Er war ein
               Kind dieser Gegend, ein Mann weniger Worte, aber jedes davon zählte. Seine Aufgaben
               versah er gewissenhaft, und die Menschen, die für ihn und seine Familie arbeiteten,
               behandelte er ebenso. Karl-Friedrich von Bernow verdiente Respekt und, ja, auch Liebe.
               Aber sollte es ausgerechnet ihre Liebe sein?
            

            Sie schwiegen eine Weile. Margot spürte, dass Karl-Friedrich ihr etwas sagen wollte,
               nur nicht wusste, wie. Für die richtige Formulierung blieb allerdings nicht mehr viel
               Zeit, denn diesmal würde sie keinesfalls den alten Fehler wiederholen, um womöglich
               bei den Lindorfs angeschwärzt zu werden. Diesmal würde sie sich rechtzeitig zurückziehen.
            

            »Ich möchte Ihnen gern …«, begann Karl-Friedrich, stockte dann aber.

            »Ich heiße Margot, wenn Sie das meinen.«

            »Ja, das meine ich«, erwiderte er sichtlich erleichtert. Sein Gesicht war errötet
               vor innerer Bewegung. »Ich heiße Karl.«
            

            Aus einer der hinteren Türen des Herrenhauses, dort, wo die Küche lag, kam ein Mädchen
               in langer Schürze gelaufen. »Sollen wir anfangen aufzuräumen, Gnädiger Herr?«, fragte
               sie atemlos. Am Horizont zeichnete sich bereits die Dämmerung ab. In dieser ausgelassenen
               Stimmung waren die letzten Stunden einfach so zerronnen.
            

            »Ja«, antwortete Karl. »Es wird Zeit.«

            Er erhob sich, stellte sich vor Margot und verbeugte sich kurz. »Jetzt, wo wir Du
               sagen, dürfen wir auch wie Freunde Arm in Arm gehen«, sagte er und lächelte verschmitzt.
               Er konnte durchaus witzig und charmant sein, dachte Margot.
            

            Allmählich leerte sich der Festplatz. Die Honoratioren, die den größten Teil des Nachmittags
               im Zelt verbracht hatten, traten hervor, manche verabschiedeten sich, andere folgten
               den alten Bernows ins Herrenhaus.
            

            Obwohl es Karl nicht gerne sah, half Margot mit, die schmutzigen Teller und Gläser
               in die Gutsküche zu tragen, während der Tag noch einmal an ihr vorbeizog. Er war schön
               gewesen, wie eine Illusion kam er ihr bereits vor.
            

            Karl und ein Knecht räumten den Spieß samt dem dürftigen Rest vom Festmahl ab. »Geh
               doch schon hinein«, forderte er Margot auf. Aber sie zögerte. Seine Mutter hatte ihr
               unmissverständlich zu verstehen gegeben, was sie von ihr hielt.
            

            »Ich würde jetzt lieber zurück nach Neustrelitz fahren, Karl«, erwiderte sie.

            »Hat es dir nicht gefallen?« Die Enttäuschung in seiner Stimme war unüberhörbar.

            »Es war sehr schön, Karl.« Sie wollte ihn keineswegs kränken, aber er musste sie auch
               verstehen.
            

            Karl wies den Knecht an, die Arbeit ohne ihn zu Ende zu bringen, und reichte ihr den
               Arm. Schweigend spazierten sie ein Stück den Obstgarten entlang. Der böige Wind fuhr
               in die Kronen der alten Bäume. Ein Pferd wieherte ungeduldig vom Stall herüber.
            

            »Der Chauffeur hat am Nachmittag und Abend frei. Natürlich kann ich dich fahren …«

            »Nein, nein, das ist nicht nötig. Aber ich bin müde und würde mich dann gern zurückziehen.«

            Er nickte.

            »Es war sehr schön«, wiederholte sie, ihr fielen keine besseren Worte ein. Er stand
               ihr gegenüber, hielt ihre Hände in seinen großen Händen, die sich kalt und feucht
               anfühlten. Als er sie so anblickte, spürte sie, dass er sie wollte, dass er sie mehr
               wollte als sie ihn. Aber sie mochte ihn und sie begann ihn zu verstehen. Sein Gesicht
               näherte sich dem ihren. Als seine Lippen auf die ihren trafen, schloss sie die Augen.
               Und nur für einen sehr kurzen Moment stellte sie sich vor, es wäre Bernhard von Trewall,
               der sie küsste.
            

         

      


      
            
               6

            

            Margot war in demselben Zimmer untergebracht, in dem sie auch nach dem Gutsherrenball
               übernachtet hatte. Müde setzte sie sich auf das Doppelbett mit den stramm aufgeschüttelten
               Kissen und der gestärkten Bettwäsche und zog sich die Schuhe aus. Das wilde Durcheinander
               der Kinderstimmen klang ihr noch im Ohr, und nach wie vor hatte sie den Geruch der
               schwitzenden Pferde in der Nase.
            

            Seit ihrer ersten Begegnung mit Karl hatte sie das Gefühl gehabt, er blicke tief in
               sie hinein, wenn er sie anschaute, und offenbar hatte er gefunden, was er suchte.
               Margot hatte vorher nur einmal einen Mann, besser einen Jungen, auf diese Weise geküsst.
               Simon hieß er, der Sohn der Nachbarn. Dieser Simon hatte behauptet, sie würde keinen
               abbekommen, wenn sie nicht gut küsse. Deshalb könne sie sich glücklich schätzen, dass
               er sich ihr unverbindlich zur Verfügung stelle, um mit ihr zu üben. Das Schlitzohr.
               Damals war sie vierzehn gewesen.
            

            Ihre Mutter hatte nur wenige Worte zum Thema Liebe und Frausein gefunden. Als Margot
               eines Tages das Blut an den Beinen hinablief, hatte sie gesagt: »Ab jetzt musst du
               gut auf dich aufpassen.« Und als sie sechzehn war und die Männer nach ihr schauten:
               »Lass keinen ran, dem du nicht vertrauen kannst.« Und Margot hatte auf die Mutter
               gehört, sie hatte keinen rangelassen.
            

            Über den Tag hinweg hatte ihr Kleid ziemlich gelitten. Margot zog es aus und bettete
               es sorgsam auf einen der Polsterstühle. Draußen war es fast dunkel, Stimmen schallten
               zu ihr herauf, Wagentüren knallten, Motoren brummten. Das Fest ging zu Ende.
            

            Karl war kein Mann für schnelle Abenteuer. Nein, bestimmt nicht, dieser Mann war alles
               andere als ein Draufgänger. Über den Gedanken musste sie schmunzeln. Sein Kuss war
               ihr nicht unangenehm gewesen, sanft und hingebungsvoll. Nur wenn sie sich seine großen,
               kalten Hände auf ihren Brüsten vorstellte, bekam sie eine Gänsehaut.
            

            Wie sollte es weitergehen? Sie war nur eine Hauslehrerin und er ein reicher Erbe,
               der vermutlich von seinen Eltern für eine andere vorgesehen war, natürlich ebenso
               reich wie er. Sie lebten im Jahr 1938, nicht im 19. Jahrhundert, aber in dieser Hinsicht
               hatte sich nichts geändert, änderte sich vielleicht nie etwas.
            

            Der Gedanke ernüchterte sie. Sie trank einen Schluck von dem Kräutertee, den ihr Therese
               von Bernow aufgedrängt und den sie nicht abzulehnen gewagt hatte. »Ein exzellenter
               Nachttrunk, meine Liebe«, hatte sie sich ganz unerwartet um sie bemüht. »Ich werde
               ihn auf Ihr Zimmer bringen lassen.« Er schmeckte ziemlich bitter, wie heiße Medizin,
               vor allem nach Baldrian, den Margot nicht ausstehen konnte.
            

            Sie erhob sich vom Bett, eines der Hausmädchen hatte heißes Wasser zum Waschen in
               die Schüssel auf der altmodischen Kommode gefüllt. Bei den Lindorfs gab es längst
               Keramikbecken mit fließend warmem und kaltem Wasser, selbst auf den Zimmern der Bediensteten.
               Sie wusch sich, zog das gestärkte weiße Nachthemd an und legte sich ins Bett. Therese
               von Bernow hatte nicht zu viel versprochen, kurz danach setzte die Wirkung ihres Schlafgebräus
               ein.
            

            Am nächsten Morgen regnete es. Die Tropfen prasselten gegen die Scheiben, Wolken hetzten
               über den Himmel. Gestern war ein so herrlicher Tag gewesen. Für eine gute Zeit muss
               man immer mit einer schlechten bezahlen, dachte Margot. Hatte das ihre Mutter nicht
               einmal gesagt? Sie spürte eine leise Sehnsucht in sich, aber erst als sie die Tür
               zum Morgenzimmer öffnete, in dem das Frühstück auf sie wartete, wurde ihr klar, dass
               sie sich auf eine Begegnung mit Karl freute. Der Raum duftete nach seinen Blumen,
               der Tisch war gedeckt. Allerdings nur für eine Person.
            

            »Guten Morgen, meine Liebe. Mein Sohn lässt herzlich grüßen und ausrichten, dass er
               leider nach Neubrandenburg musste, um Dringliches zu erledigen«, verkündete Therese
               von Bernow, die hinter ihr auftauchte. Margot schien es fast, als blitzte Spott aus
               ihren Augen.
            

            »Wenn Sie Wünsche haben, benutzen Sie bitte diese Klingel hier, sie geht direkt in
               die Küche.« Darauf zog Therese von Bernow sich zurück.
            

            Das war wohl als Strafe für den gelungenen gestrigen Tag zu verstehen, dachte Margot.
               Aber Sarkasmus half nicht. Offenbar war Karls Interesse nicht so groß, wie es ihr
               erschienen war, vielleicht bedauerte er bereits, ihr so nahegekommen zu sein. Und
               diese Frau tat das Ihrige, um die Begegnung zwischen ihnen möglichst schnell vergessen
               zu machen.
            

            Später im Mercedes kapitulierte Margot vor ihren Tränen. Aber als sie in Neustrelitz
               aus dem Auto stieg, riss sie sich zusammen und rüstete sich innerlich für Lavinia
               Lindorf. Die neugierige Gutsherrin sollte nicht gleich erraten können, wie es in ihr
               aussah.
            

            *

            Sonntags herrschte eine feierliche Ruhe auf Gut Lindorf. Dies war der einzige Tag
               in der Woche, den August Lindorf voll und ganz in Neustrelitz verbrachte und an dem
               er mittags mit der Familie aß. Er führte die Unterhaltung bei Tisch, interessierte
               sich für die Angelegenheiten seiner Frau und sprach über die Schule und Walterchens
               Fortschritte. Lavinia Lindorf hatte Margot angewiesen, möglichst gut über die Leistungen
               ihres Jüngsten zu sprechen, um seinen Vater wohlwollend zu stimmen.
            

            Diesmal bot Walterchen einen besonderen Anblick. Die heiß ersehnte Uniform war endlich
               fertig, und er trug sie mit sichtbarem Stolz, dazu die passende Kappe, die er nur
               bei Tisch seiner Mutter zuliebe absetzte.
            

            »Ich höre, dass du fleißig bist und gut arbeitest, Walter«, wandte sich August Lindorf
               an ihn. Er sagte Walter und tat stets so, als wäre Walterchen ein erwachsener Mann.
               Das ließ die Brust seines Sohnes schwellen, und er saß kerzengerade hinter seinem
               Suppenteller. »Das gefällt dem Führer. Das ist Deutsches Wesen.«
            

            In diesen Ton verfiel August Lindorf nur an Sonntagen, und das, was er sagte, erinnerte
               an die politischen Reden aus dem Volksempfänger. »Wir alle müssen unseren Beitrag
               leisten, damit es mit Deutschland weiter aufwärtsgeht. Ich danke auch Ihnen, Fräulein
               Schenk, dass Sie Walter dabei unterstützen, dem Vaterland zu dienen.«
            

            Margot senkte bescheiden den Blick, Lavinia Lindorf lächelte zustimmend und streichelte
               ihrem Sprössling den Kopf.
            

            Nach der Pilzcreme gab es Hase mit Rotkohl und Kartoffeln, gefolgt von süßem Reis
               mit Kirschen. Getrunken wurden Wein und Wasser. Walterchen trank Apfelsaft in einem
               Weinglas. Nach dem Essen reichte August Lindorf für gewöhnlich seiner Frau den Arm
               und führte sie nebenan in den Salon, um eine Zigarre zu rauchen. Meistens ließ er
               sich dazu einen Weinbrand bringen, seine Frau bevorzugte Grand Marnier, und schaltete
               das Operettenkonzert ein. Walterchen durfte dann auf sein Zimmer, und Margot schnappte
               ein wenig Luft im Hof. Aber heute war es anders. Walterchen bestand darauf, die Eltern
               in den Salon zu begleiten. Er hatte angekündigt, ihnen vorzuführen, dass er schon
               einwandfrei exerzieren könne wie ein richtiger Soldat, und August Lindorf hatte sich
               bereit erklärt, die Parade abzunehmen.
            

            Lavinia Lindorf erbat sich allerdings ein paar Minuten von ihrem Mann, sie habe noch
               etwas mit Fräulein Schenk zu besprechen, worauf er mit Walterchen bereits nach nebenan
               ging. Nicht viel später erzitterte die Schiebetür unter den festen Tritten und den
               lautstarken Kommandos.
            

            Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle Türen zum Speisezimmer geschlossen
               waren, flüsterte Lavinia Lindorf: »Bleiben Sie sitzen, meine Liebe. Ich bin ganz verzweifelt,
               und es muss unter uns bleiben.«
            

            »Natürlich.« Margot ahnte allerdings nicht im Geringsten, worüber ihre Herrin sprach.

            »Sicher haben Sie sie gleich erkannt.«

            Margot zuckte mit den Schultern.

            »Das neue Dienstmädchen ist natürlich Inge.«

            »Die Schneiderin mit dem traurigen Blick«, entfuhr es Margot. Ihr war gleich aufgefallen,
               dass sie diese Frau von irgendwoher kannte. Aber sie verstand immer noch nicht, was
               das zu bedeuten hatte.
            

            »Nun«, sagte Lavinia Lindorf, »er darf es niemals erfahren. Beide dürfen es nicht
               erfahren, weder mein Mann noch Walterchen.«
            

            Sie war doch sonst so couragiert und geradeheraus, die Gnädige Frau. Was war denn
               nur los?
            

            »Es hat seinen Grund, dass Inge jetzt Kathrin heißt. Inge ist … lassen Sie mich es
               anders ausdrücken … sie ist eine …« Plötzlich stand ein Wort drohend im Raum, ein
               Wort wie ein Fluch, das dem, der es aussprach, nichts als Unglück brachte.
            

            »Jüdin?«, kroch es aus Margots Mund.

            »Pst!« Lavinia Lindorf zuckte zusammen. »Versprechen Sie mir, dass Sie es niemandem
               sagen. Niemand darf erfahren, dass Kathrin Schmidt eigentlich Inge Diamant heißt,
               sonst …«
            

            Margot nickte.

            »Ihrem Mann haben sie die Nieren zerschlagen. Er liegt im Hospital und wird sterben.
               Inge ist entkommen. Ich konnte nicht anders, ich musste ihr helfen.«
            

            Margot würde Inge nicht verraten und natürlich auch nicht ihre Brotgeberin. Aber was
               wäre, wenn Walterchen davon erführe? Er kannte keine Gnade. Den Vorfall vor einigen
               Wochen hatte sie seiner Mutter verschwiegen, aber die durchschaute seinen Charakter
               offenbar besser als vermutet. Die Angst war auch in dieses Haus eingekehrt.
            

            Am Nachmittag spazierte Margot ein Stück die Landstraße entlang. Ihre Gedanken bedrückten
               sie. Walterchen hatte nun Macht über sie und seine Mutter, ohne es zu wissen. Er wusste
               auch nicht, dass eine Jüdin seine Uniform geschneidert hatte, die er so stolz präsentierte.
               So jung er war, lauerte er nur darauf, sich hervorzutun. Niemals durfte er dieses
               Geheimnis erfahren, das schwor sie sich.
            

            Als Nebel aufzog und es zu nieseln begann, lief Margot zurück und verzog sich in ihr
               Zimmer. Sie wollte lesen, doch bereits nach ein paar Sätzen verlor sie den Faden und
               legte das Buch beiseite. Ihr Kopf war voller beunruhigender Gedanken, nicht nur wegen
               der jüdischen Schneiderin. Zwei Männer hatte sie kennengelernt, und am nächsten Tag
               waren sie bereits aus ihrem Leben verschwunden. Lag es daran, dass sie zu viele Fehler
               machte, oder war sie einfach nur ein Unglücksvogel?
            

            Sie überlegte, ihrer Mutter in Rostock zu schreiben. Dann schlug sie es in den Wind,
               Mutter hatte genug Sorgen. »Such dir einen passenden Mann in deinen Kreisen, und schlag dir die Flausen aus dem Kopf!«, klang ihre Stimme in Margots
               Ohr. Mutter hatte ja keine Ahnung, wie allein man auf dem Land sein konnte. In der
               Stadt war es leichter, ja, in der Stadt …
            

            Es klopfte an der Tür. Kathrin kam herein. »Das Fräulein hat einen Anruf.«

            »Danke, Inge«, erwiderte Margot unbedacht und ganz ohne Absicht.

            Das Hausmädchen erstarrte.

            »Bitte entschuldigen Sie, natürlich Kathrin. Keine Sorge, die Gnädige Frau hat mich
               ins Vertrauen gezogen. Sie können sich auf mich verlassen.« Margot sah in diese verängstigten
               Augen, in denen jetzt Tränen standen. Doch für Trost blieb keine Zeit. Der Anruf.
               Hoffentlich war zu Hause nichts passiert.
            

            Margot lief voraus die Treppe hinunter. Noch nie hatte sie jemand persönlich am Telefon
               verlangt. Der ständige private Gebrauch war von Seiten der Gutsherrn auch nicht erwünscht,
               und Margot hielt sich daran. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie das Telefonzimmer
               betrat. Der Hörer lag neben dem Apparat. »Schenk.«
            

            »Bitte entschuldige«, eine aufgeregte Männerstimme am anderen Ende. »Ich hätte … ich
               wollte doch mit dir frühstücken, aber dann …«
            

            Karl. Margot setzte sich in den Sessel neben dem Telefontisch. Sie war ein Stück weit
               erleichtert, er hatte sie also nicht vergessen. »Du warst in Neubrandenburg?«, fragte
               sie.
            

            »Ja, das war ich. Mutter hat mich geschickt. Ich sollte bei einer Versteigerung von
               Landmaschinen anwesend sein.«
            

            »Und das hast du erst heute erfahren?«

            »Leider ja, Mutter hatte sich im Datum geirrt und es erst am Morgen bemerkt.«

            »Ich verstehe«, sagte Margot. Sie konnte sich Karl in dieser für ihn höchst peinlichen
               Situation vorstellen. Seine Hände fühlten sich bestimmt kalt und feucht an.
            

            »Ich habe dich angerufen, weil ich dir sagen wollte …«

            »Karl«, unterbrach ihn Margot, und sie spürte plötzlich, wie schwer es ihr fiel, ihm
               mitzuteilen, was sie sich während des Spaziergangs zurechtgelegt hatte. »Das Maiblütenfest
               in Groß Bernow hat mir sehr gefallen, und der Nachmittag mit dir war wunderschön,
               aber …«
            

            »Bitte, Margot …«

            »Aber unsere Welten liegen doch zu weit auseinander, und ich glaube, dass deshalb
               nichts aus uns werden kann.« Es gab auch noch andere Gründe: Dass man sie nicht wollte
               auf Groß Bernow, dass sie zu jung war und zu arm. Nichts hatte sie den Bernows zu
               bieten, gar nichts. Außerdem war Karl nicht ihre große Liebe, ja, das musste sie ihm
               jetzt sagen, dann würde er sie nie mehr anrufen.
            

            »Und außerdem … liebst du mich nicht.« Es war nicht das, was sie sagen wollte. Aber
               es stürzte unaufhaltsam wie ein Sturzbach aus ihr heraus: »Und du würdest mich nie
               heiraten.«
            

            Er schwieg. Nichts anderes hatte sie erwartet. Natürlich würde er sie nicht heiraten.
               Sie fing an zu weinen und warf den Hörer auf die Gabel. Und als der Apparat nach kurzer
               Zeit zu läuten begann, sprang sie auf und verließ den Raum.
            

            Lavinia Lindorf kam ihr verwundert entgegen. »Das Telefon, Kindchen, warum gehen Sie
               nicht dran?«
            

            »Es ist nicht für mich. Ich bin nicht zu sprechen«, erwiderte Margot und lief schluchzend
               auf ihr Zimmer.
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            Der Regen ließ die Pfützen auf dem Weg zu den Stallungen anschwellen, und während
               Margot aus dem Fenster ihres kleinen Zimmers starrte, liefen ihr die Tränen weniger
               vor Selbstmitleid als vor blanker Wut. Was genug war, war genug. Sie wollte weder
               länger Hauslehrerin für ein Ungeheuer in Kinderuniform sein noch Angst um ein jüdisches
               Hausmädchen haben müssen, das eigentlich eine Schneiderin war. Mit den Männern war
               sie auch fertig. Sie beschloss, ihre Stellung zu kündigen, und schmiedete Pläne, in
               die Stadt zu ziehen. Ja, sie würde sich einen Rucksack umschnallen und sich nach Hamburg
               oder Berlin aufmachen, dorthin, wo möglichst viele fremde Menschen waren. Sie brauchte
               keinen Horch oder Benz, sie hatte gesunde Beine und Füße.
            

            Als der Regen allmählich nachließ, kamen Margot andere Gedanken. Ihr fiel ein, wie
               froh sie gewesen war, als sie ausziehen konnte und ihr Zimmer nicht mehr mit zwei
               Geschwistern teilen musste. Für sie kam auch nicht mehr infrage, den Eltern auf der
               Tasche zu liegen. War sie nicht stolz, ihr eigenes Geld zu verdienen und monatlich
               etwas sparen zu können? Ihr wurde plötzlich klar, dass sie jetzt nichts Unüberlegtes
               tun durfte, sonst zerstörte sie ihre Zukunft, und alles wäre sinnlos gewesen.
            

            In den nächsten Tagen verblasste ihr Wunsch immer mehr, sich blindlings ins Abenteuer
               zu stürzen. Sie weinte weniger, las viel, konzentrierte sich darauf, »Walterchens
               Intelligenz auszubilden«, wie seine Mutter zu sagen pflegte, half ihrem Schüler mehr
               als früher bei den Hausaufgaben und lobte ihn recht oft. Walterchen dankte es ihr
               auf seine Weise. Er wirkte ausgeglichener und hielt sich mit Bosheiten zurück. Die
               Pflichten bestimmten wieder Margots Alltag.
            

            Am zweiten Dienstag im Juni, kurz vor dem Mittagessen, klopfte es an ihre Zimmertür.
               Kathrin erschien. »Sie sollen herunterkommen, Fräulein Schenk. Es ist etwas Wichtiges.«
            

            »Ich weiß, wir wollten noch den Stundenplan für nächste Woche besprechen«, erwiderte
               Margot. Sie blätterte gerade in einem Bildband über Afrikas Tierwelt, um sie demnächst
               im Unterricht zu präsentieren. Walterchen hatte ihr verraten, dass er später nicht
               nur gedachte, auf Hasen und Wildschweine zu schießen, sondern auf richtig große Tiere.
               Ein makabrer Grund, ihm die exotische Natur näherzubringen, aber auf diese Weise war
               ihr sein Interesse sicher.
            

            »Da sind Sie ja«, empfing sie Lavinia Lindorf, die seltsam aufgeregt wirkte. »Im kleinen
               Salon wartet jemand auf Sie.« Noch bevor Margot fragen konnte, wer es sei, öffnete
               die Gutsherrin selbst die Tür. Vor Margot stand – »Karl?«
            

            Sie hatte ganz vergessen, wie groß gewachsen er war. Doch er kam zu spät, mit dem
               Thema war sie durch.
            

            »Margot, ich …« Er streckte ihr einen großen Strauß dunkelroter Rosen entgegen. Sein
               Gesicht war bleich, und kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Aber er wirkte
               entschlossen. »Ich weiß, ich komme spät, aber es stimmt nicht, dass ich dich nicht
               liebe, und es stimmt auch nicht, dass ich dich nicht heiraten will.« Er räusperte
               sich und straffte seinen Oberkörper: »Willst du mich heiraten?«
            

            Margot war sprachlos. Sie sah in die Augen dieses Mannes und spürte, dass seine Gefühle
               echt waren. Ja, er liebte sie.
            

            Er ging vor ihr auf die Knie und wiederholte die Frage, die sie völlig verwirrte:
               »Willst du meine Frau werden?«
            

            »Ich weiß nicht …« Und es war die Wahrheit, sie wusste weder, was sie denken, noch,
               was sie sagen sollte.
            

            »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dich zu heiraten.«

            Sie nahm seinen Rosenstrauß entgegen. »Ich überlege es mir«, stammelte sie.

            Er schien nicht enttäuscht. »Ich verstehe, dass es dich überrascht«, erwiderte er.
               »Aber ich komme wieder und frage so lange, bis du Ja sagst.«
            

            Er erhob sich, nahm ihre Hände und küsste sie, strich mit seiner kalten Hand über
               ihre Wangen, um die Tränen fortzuwischen, und verließ den Raum.
            

            Margot ließ sich in einen der Sessel fallen und versuchte sich zu fassen, als Lavinia
               Lindorf neben sie trat. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Kindchen?« Offenbar
               hatte sie gelauscht. »Wer ist denn gut genug für Sie? Willy Birgel oder soll es vielleicht
               Douglas Fairbanks sein?«
            

            Ihr Ton war scharf, beinahe verletzend, doch dann setzte sie sich Margot gegenüber,
               und ihre Stimme klang auf einmal sanft. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, meine
               Liebe. Zuerst hatte es für mich so ausgesehen, als versuchten Sie, ihn mit den üblichen
               Tricks einzufangen. Die ist auch nicht besser als die anderen, habe ich gedacht, aber
               ich lag falsch. – Er passt zu Ihnen, glauben Sie mir, und er braucht Sie. Etwas Besseres
               kann einem als Frau nicht passieren, dann hat man wenigstens eine Spur von Sicherheit
               im Leben.« Sie seufzte.
            

            »Aber ich kann mir nicht einmal ein Hochzeitskleid leisten«, wandte Margot ein.

            »Habe ich Sie jemals im Stich gelassen?«

            *

            Bereits am nächsten Tag stand Karl wieder im Salon der Lindorfs. Er hatte Margot einen
               Strauß roter und weißer Gladiolen mitgebracht. »Es sind die ersten in diesem Jahr«,
               sagte er. »Ich wollte dir eine Freude machen und gebe die Hoffnung nicht auf, dass …«
            

            Sie sah in seine Augen. Nein, dieser etwas förmlich wirkende junge Mann war ihr nicht
               egal. Er hatte sich in ihr Herz gekämpft und wollte Mittelpunkt ihres Lebens sein.
               Nun lag es ganz an ihr, es ihm zu gewähren. Der Schicksalsmoment in ihrem Leben war
               gekommen.
            

            »Ja«, entwich ihr halblaut, und sie glaubte zuerst nicht, dass sie es wirklich gesagt
               hatte. Tränen schossen in ihre Augen. Karl nahm sie in seine Arme, und eine ganze
               Weile hielten sie sich gegenseitig fest.
            

            *

            »Sie müssen stillhalten, Kindchen, sonst wird nichts daraus«, sagte Lavinia Lindorf
               streng, während Kathrin ihr Bestes gab. Den Schnitt für das Hochzeitskleid hatte die
               Gnädige ihren eigenen Worten zufolge aus einem Pariser Modejournal. Und in Paris wurden
               schließlich die Träume gemacht.
            

            Seit Margot Karls Antrag angenommen hatte, besuchte er sie ein bis zwei Mal die Woche
               auf Gut Lindorf. Dann spazierten sie Hand in Hand auf der Landstraße und unterhielten
               sich oder tranken Kaffee in Gesellschaft von Lavinia Lindorf. Margot erfuhr immer
               mehr über Karl, über seine Arbeit und seine Kindheit, und er interessierte sich für
               ihr Elternhaus und was ihr am Herzen lag. Sie küssten sich, gingen aber nie darüber
               hinaus. Karl machte auch keinen Versuch, offenbar hatte er die Absicht, bis zur Hochzeitsnacht
               zu warten. Er war eben traditionell erzogen.
            

            Abends stellte sich Margot den Tag vor, den jede junge Frau herbeisehnte, ihren Hochzeitstag
               und die Hochzeitsnacht. Und wenn sich Zweifel regten, es richtig gemacht zu haben,
               sagte sie sich, dass man sein Schicksal nicht ablehnen könne.
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               Bonn, April 1998
               

            

            Hartwig war soeben gegangen. Margot war keinesfalls ungehalten darüber, dass er sie
               ohne seine Frau in der Rheinresidenz besucht hatte. Schließlich war es ein offenes
               Geheimnis, dass sie sich mit Anja nicht besonders gut verstand, und selten genug ergaben
               sich Gelegenheiten, mit ihm ein paar ungestörte Worte auszutauschen. Margot hatte
               die Stunde genossen, die ihr Sohn bei ihr geblieben war, hätte allerdings kaum länger
               durchgehalten, ihm gegenüber Begeisterung für den Kauf des Gutes vorzuheucheln. Vor
               allem, als Hartwig die Fotos aus der Jackentasche zog. Sie anzusehen bedeutete, all
               den Schmerz erneut zu durchleben.
            

            Margot hatte sofort die Mauern des Herrenhauses wiedererkannt, obwohl es so heruntergekommen
               und verwildert aussah. Auch der Pferdestall, dieser Backsteinkoloss, hatte den wechselvollen
               Zeiten standgehalten. Margot waren die Tränen gekommen. Aber nicht vor Rührung, wie
               Hartwig angenommen hatte.
            

            Mühsam erhob sie sich aus ihrem Sessel. Das Rheuma machte ihr heute stark zu schaffen.
               Mit vorsichtigen Schritten bewegte sie sich zum Fenster, schob die Gardinen beiseite
               und blickte über die graue Flut des Rheins bis zum anderen Ufer hinüber. Seit dem
               Morgen lag es in milchigem Dunst. Margot war nicht ehrlich gewesen. Sie hatte Hartwig
               verschwiegen, dass sie nicht gedachte, Groß Bernow je wiederzusehen. Warum auch? Sie
               bewohnte ein bequemes Zimmer hier im Altersstift mit ausreichend Raum für die wenigen
               Möbelstücke, von denen sie sich nicht trennen wollte. Ärzte standen jederzeit zur
               Verfügung, das Essen schmeckte und wurde gebracht. Darüber hinaus gab es einen Supermarkt
               im Haus und eine Cafeteria, wie man das heute nannte. Dort konnte man Mitbewohner
               treffen, wenn man das Bedürfnis danach hatte. Insgesamt ein beschaulicher und pfleglicher
               Ort für die kurze Zeit, die einem noch blieb.
            

            Aber das Überraschungsdinner hatte sie aufgewühlt, ihr mehrere Nächte den Schlaf geraubt.
               Immer wieder spielten sich Szenen von damals ungefragt vor ihren Augen ab. Szenen,
               die längst ihre Bedeutung verloren hatten. An diese versunkenen Zeiten erinnerte sie
               bislang nur eine lächerliche monatliche Pension, die ihr als ehemalige Lehrerin zustand.
               Nach Abzug der Kosten für Unterbringung und Verpflegung blieb ihr davon nicht einmal
               ein Taschengeld. Lediglich Hartwigs monatlicher Scheck sorgte dafür, dass sie auf
               nichts verzichten musste und auch den Konzerten in der Aula beiwohnen konnte.
            

            Sie öffnete das Fenster. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Das Rheinland war nicht
               ihre Heimat, aber es hatte sie damals aufgenommen, und in den vielen Jahren war Margot
               mit ihm zusammengewachsen. Dieses Land hatte ein großes Herz, sie würde es nie mehr
               verlassen. Nur einmal war sie weggelaufen in ihrem Leben, ein einziges Mal, und das
               nicht freiwillig …
            

            Sie begann, den Tisch abzuräumen. Hartwig hatte nur ein Stück Kuchen gegessen, dabei
               konnte er als Junge von Käsesahnetorte nicht genug kriegen. In der Kanne war noch
               ein Rest Kaffee. Sie goss sich noch einmal nach und nahm am Tisch Platz. Hartwig hatte
               ihr die Fotos schenken wollen, aber Margot hatte ihn davon abhalten können. »Wenn
               das Herrenhaus renoviert ist, dann machst du gewiss neue Fotos, und das schönste werde
               ich einrahmen lassen und neben das Bild deines Vaters hängen. Ihm lag sehr an Groß
               Bernow, wie du weißt.«
            

            Sie schaute an die Wand auf das Bild von Karl, dessen ernster Blick sich über sie
               hinweg auf weite Horizonte richtete. Aber Karl konnte auch lächeln. Es war in Vergessenheit
               geraten, dass er es konnte, weil er es später so selten tat. In den ersten Wochen
               nach ihrer Hochzeit jedoch hatte er es nahezu verschwendet, sein Lächeln …
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               Groß Bernow, Sonntag, der 21. August 1938
               

            

            Seit die Ländereien und Seen den Bernows gehörten, hatten sich Generationen von ihnen
               in der Gutskirche von Groß Bernow das Jawort gegeben, und daran sollte sich auch nichts
               ändern. Margot konnte froh sein, auf diese Weise von den Vorbereitungen weitgehend
               verschont zu bleiben. Sie würde erst am Hochzeitstag zusammen mit den Lindorfs anreisen.
            

            Vor Aufregung jedoch hatte sie kaum geschlafen und telefonierte vor der Abfahrt schon
               das zweite Mal mit Karl.
            

            »Es läuft alles wie am Schnürchen«, beruhigte er sie. »Wenn Mutter etwas in die Hand
               nimmt, dann kann nichts schiefgehen.«
            

            Ihre Eltern waren bereits einen Tag zuvor in Groß Bernow eingetroffen. Zuerst hatte
               Margot befürchtet, dass sie gar nicht kommen würden. Besonders wegen Vater. »Überlege
               es dir besser noch einmal. Du hast kein Vermögen und passt nicht in diese Kreise.
               Schuster bleib bei deinen Leisten«, hatte er bis zum Schluss versucht, sie umzustimmen.
               Aber Mutter gab nicht auf und hatte das letzte Wort. Sie brachte Vater sogar so weit,
               dass er seine Beziehungen in Händlerkreisen spielen ließ und ihr zu einer respektablen
               Wäscheaussteuer verhalf. Auch zwei ihrer Geschwister, ihre Schwester Christine und
               der älteste Bruder Jürgen, begleiteten sie, was Margot besonders freute.
            

            Ein Tag wie im Traum begann. Die Sonne strahlte, als Margot dem Horch entstieg. Die
               über und über mit Blüten geschmückte Kutsche wartete bereits vor dem Herrenhaus, gezogen
               von einem Vierergespann prachtvoller Schimmel. Margot war glücklich, aber wenn sie
               errötete, dann nicht nur aus Freude über dieses Glück, sondern auch ein Stück weit
               aus Zweifel, ob sie es wirklich verdiente.
            

            Unter den Klängen des Harmoniums führte sie ihr Vater an den kleinen Altar der überfüllten
               Kirche, wo Karl auf sie wartete. Er war ein schöner Bräutigam, und sein stolzes Lächeln
               galt ihr, seiner Braut. Für jedermann hörbar sagte er »Ja!« zu ihr. Margot hatte befürchtet,
               in dem Moment in Ohnmacht zu fallen, sie wäre schließlich nicht die Einzige, der das
               passierte. Aber er hielt ihre Hand ganz fest.
            

            Die Feier war wie ein Rausch, die Flut der Gäste unüberschaubar. Viele Gesichter kannte
               Margot von den Festen zuvor, Verwandte und Freunde der Bernows, nicht zuletzt erschien
               eine Gesandtschaft der Mitarbeiter der Bernow’schen Güter, die dem jungen Paar ihre
               Glückwünsche überbrachten. Auch Bernhard von Trewall war in Begleitung seiner Verlobten
               gekommen, und die Blicke, die Margot und er jetzt tauschten, waren rein freundschaftliche.
            

            Nach dem großen Empfang ging es bis in den späten Abend beschwingt zu. Um halb zwölf
               standen die Fenster im großen Saal des Herrenhauses offen. Kühlende Nachtluft zog
               in die Räume und allerlei Getier umschwirrte die Lichter. Immer noch drehten sich
               einige Paare auf dem Parkett zur Musik, die jetzt langsamere, anschmiegsame Titel
               spielte. Karl hatte eine richtige Kapelle bestellt mit Schlagzeug und Klarinette.
            

            Allmählich ging das Fest zur Neige, und auch Margots und Karls Eltern und die Lindorfs
               zogen sich zurück.
            

            »Was werden Sie nur tun, meine Liebe, wenn ich nicht mehr da bin und Ihnen helfen
               kann?«, fragte Lavinia scherzhaft zum Abschied und umarmte sie. Margot kamen Tränen
               der Dankbarkeit, aber es waren andere Zeiten angebrochen. Sie stand jetzt an der Seite
               von Karl, ihrem angetrauten Ehemann, und ihr Name war von Bernow, sie war nicht mehr das Fräulein Schenk, Hauslehrerin bei den Lindorfs.
            

            Karl lächelte sie an, der Wein hatte seine Wangen gerötet, und seine Augen schwammen
               in leichtem Glanz. »Frau von Bernow«, säuselte er in ihr Ohr, »darf ich Sie noch einmal
               zum Tanz bitten?«
            

            Sie raffte ihr Kleid zusammen und folgte ihm auf das Parkett, wo sie begannen, sich
               langsam im Rhythmus der Musik zu drehen. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter.
            

            »Ich bin froh, dass es so gekommen ist«, sagte er, und Margot seufzte, nicht aus Sorge,
               sondern vor Glück.
            

            *

            Ihr gemeinsames Schlafzimmer war ein großer Raum mit Stuckaturen an der Decke, der
               im Ostflügel des Hauses lag. Therese von Bernow hatte es für sie ausgesucht und eingerichtet.
               Als Margot und Karl nach oben kamen, duftete es nach Sommerblüten. Die Bezüge der
               Kissen auf dem Doppelbett aus poliertem Wurzelholz waren in geschwungener Schrift
               mit ihren Initialen bestickt, K-F. und M. von Bernow, die kleinen Leuchten auf den Nachtkästchen verbreiteten ein romantisches Licht.
            

            Karl half ihr beim Ablegen des Kleides. Es gab auch ein Bad mit Marmorfliesen und
               eingerahmtem Spiegel, in dem Margot sich wusch und anschließend einen Hauch von französischem
               Parfüm auflegte, das ihre Schwester Christine ihr geschenkt hatte.
            

            Ihr Herz schlug aufgeregt. Mutter hatte ihr lediglich den Rat gegeben, nicht dazuliegen
               wie ein Brett, sondern zu geben, was sie hatte. Aber was meinte sie damit? Lavinia
               war ebenso vage geblieben, sie solle entspannt bleiben und sich ganz auf ihre Instinkte
               verlassen. Eines wusste Margot: Sie wollte unbedingt alles richtig machen.
            

            Nun lag er neben ihr, ein Mann, ihr Mann mit seinem großen behaarten Körper, der atmete und einen eigenen Geruch verströmte.
               Sie wagte es nicht, sich ihm zuzuwenden. Ob er auch aufgeregt war? Nur das Licht auf
               seinem Nachtkästchen brannte, jetzt rückte er näher an sie heran, sie spürte seinen
               Atem auf ihrer Haut, und es überkam sie ein leichter Schauer.
            

            »Ich liebe dich sehr«, flüsterte er mit bebender Stimme, während er ihre Brüste streichelte.
               Sie küssten sich. Er wollte sie, und sie wollte ihm geben, was sie geben konnte. Der
               Moment kam, er legte sich über sie. Der Schmerz, der durch ihren Körper fuhr, als
               er in sie eindrang, war nur kurz, und doch veränderte er sie vollkommen. Sie war kein
               Fräulein mehr, Karl war jetzt ihr Mann, und sie fühlte sich ihm ganz nahe. Sie umarmte
               ihn und begann ihr Becken im Rhythmus seiner Stöße zu bewegen. Dabei schloss sie die
               Augen. Mann und Frau. Sie liebte Karl, sie wusste jetzt, dass sie ihn liebte.
            

            Anschließend lagen sie schweigend nebeneinander, er atmete noch schwer, und ihre Hand
               lag auf seiner Brust. Sie sahen sich an, in seinen Augen konnte sie dieselbe Frage
               lesen wie er in den ihren. Bist du zufrieden mit mir? Und Margot hauchte »Ja«. Worauf
               sie ganz nahe an ihn heranrutschte und er seinen rechten Arm um sie legte. So schliefen
               sie ein.
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            Als Margot die Augen aufschlug, war es heller Morgen, das Fenster des Schlafzimmers
               stand weit offen, und von den Weiden her drang das heisere Gebrüll einer Kuh an ihr
               Ohr.
            

            Es dauerte einen Augenblick, bis sie in ihrem neuen Leben angekommen war. Margot von
               Bernow hieß sie jetzt und neben ihr lag … Wo war Karl? Auf nichts hatte sie sich mehr
               gefreut, als in den Armen ihres Mannes aufzuwachen, ihn zu küssen, zärtlich mit ihm
               zu sein. Diesen einen Tag würde der Gutsbetrieb wohl auf ihn verzichten können, schließlich
               hatten die alten Bernows alles im Griff. Und wenn es gute Gründe gab, warum hatte
               er sie nicht geweckt? Ab heute machten sie doch alles gemeinsam.
            

            Margot rutschte von der Bettkante, begab sich ins Bad und warf einen Blick in den
               Spiegel. Es war doch alles gut verlaufen. Er war zufrieden gewesen, oder stimmte etwas
               mit ihrem Körper nicht? Vielleicht mochte er es üppiger? Aber er hatte ihr versichert,
               wie sehr er alles an ihr liebte. Es musste einen anderen Grund geben, warum er sie
               an diesem ersten Morgen ihrer Ehe allein ließ.
            

            Nach dem Waschen zog Margot sich eines ihrer neuen Kleider an, die sie sich von ihrem
               eigenen Geld in Neustrelitz gekauft hatte. Es war rot mit großen weißen Punkten entsprechend
               der neuesten Mode. Nur noch zwei Tage, dann würden sie beginnen, ihre Flitterwochen.
               Auch wenn von den zwei Wochen nur eine übrig geblieben war, weil Karl seinen Vater
               auf den Pferdemarkt begleiten und verschiedene andere Geschäfte abwickeln musste.
               Aber diese eine Woche in Garmisch sollte traumhaft werden. Noch nie hatte sie die
               Berge gesehen, nur im Kino, und dann mit düster dramatischer Musik. Sie freute sich
               auf einen offenen, blauen Himmel, schneebedeckte Bergkuppen, und … und jetzt war Karl
               nicht da. Sie schloss geräuschvoll das Fenster und verließ wütend den Raum.
            

            »Guten Morgen, Gnädige Frau«, grüßte sie eines der Hausmädchen, das auf dem Flur an
               ihr vorübereilte, und während Margot die Treppe hinunterging und die Reihe der Ölporträts
               näher betrachtete, wurde ihr bewusst, dass sich nicht nur ihr Name geändert hatte.
               Sie gehörte jetzt zu den bleichen Gesichtern, die sie von den Wänden anstarrten. Und
               auf keinem einzigen lag ein Lächeln.
            

            Unten im Erdgeschoss war die Tür zum Morgenzimmer nur angelehnt. Von innen hörte sie
               Stimmen.
            

            »Wo steckt sie nur?«

            »Aber Therese, es ist doch der Morgen nach ihrer Hochzeit.«

            »Karl ist längst aufgestanden. Das Leben geht weiter, das brauche ich dir doch nicht
               zu sagen, Hermann. Die Arbeit auf einem Gut ruht nie, und es ist nach neun. Jeder
               vernünftige Mensch ist dann ausgeschlafen und beginnt seinen Tag.«
            

            »Nun lass es gut sein. Ein Hochzeitstag ist mindestens so anstrengend wie …«

            »Ja, tanzen, das kann sie. Das hat sie bereits beim Ball im April unter Beweis gestellt.
               Hoffentlich ist es nicht das Einzige. Ich verstehe immer noch nicht, wie Karl-Friedrich
               sich …«
            

            »Er hat sie sich ausgesucht, wir haben sehr ernst über seine Zukunft und diese Ehe
               gesprochen, und er bestand darauf. Jetzt werden wir alle damit leben.«
            

            »Und die anderen müssen sehen, wie sie mit ihr zurechtkommen. Schön und gut, sie hat
               den Sohn der Lindorfs unterrichtet. Aber versteht sie etwas von der Küche, von Personalführung?
               Weiß sie, dass man die Augen überall haben muss, wenn man Verschwendung und Diebereien
               verhindern will?«
            

            »Sie wird eben ein wenig Zeit brauchen, um alles kennenzulernen, Therese.«

            »Darüber hinaus gibt es Dinge, die man im Blut haben muss, entweder man begreift sie
               sofort oder man lernt sie nie.«
            

            Plötzlich lag eine Hand auf Margots Schulter. Erschrocken fuhr sie herum. »Karl? Wo
               warst du?«
            

            »Lass uns hineingehen«, sagte er, ohne auf ihre Frage zu antworten, und gab der Tür
               einen Stoß.
            

            Therese, die Hermann gegenübersaß, setzte augenblicklich ihr diszipliniertes Lächeln
               auf. »Da bist du ja, meine Liebe. Ich dachte schon, es geht dir nicht gut. Der Tag
               gestern war sicher anstrengend für dich.«
            

            »Danke«, erwiderte Margot kühl. »Mir geht es gut.« Es fiel ihr schwer, das Lächeln
               ihrer Schwiegermutter zu erwidern. Sie hatte geglaubt, dass mit dem Du eine Annäherung
               zwischen ihr und der alten Herrin von Groß Bernow stattgefunden hätte. Für den Anfang
               hatte sie jedenfalls fest mit ihrer Unterstützung gerechnet.
            

            »Wir werden das junge Paar jetzt allein lassen, nicht wahr, Therese?«, sagte Hermann
               und erhob sich von seinem Stuhl.
            

            Margot wartete, bis ihre Schwiegereltern den Raum verlassen hatten. Wieder waren die
               Vasen auf den Kommoden und auf dem Esstisch mit herrlichen Sommerblumen gefüllt. Aber
               Margot konnte sich nicht wirklich darüber freuen. »Wo warst du?«, wiederholte sie
               ihre Frage. »Ich habe mich so …« Sie berührte seine rechte Hand.
            

            »Bitte entschuldige, Margot. Aber der Hund … Er ist es gewohnt, dass ich morgens um
               sieben mit ihm eine Runde drehe. Ich hatte vergessen … Ich wollte noch einmal zurück
               ins Schlafzimmer, aber dann hatte Mutter Wünsche …«
            

            Ob Vater mit seinem Spruch recht behalten sollte?, dachte Margot. »Ich möchte auch
               mit dir über meine Rolle hier im Haus sprechen.«
            

            Doch Karl lenkte ab: »Besprich das mit Mutter, mein Schatz, sie weiß am besten, was
               es am Anfang für dich zu tun gibt.«
            

            »Ich habe den Eindruck, dass sie …«

            »Lass dich von ihr nicht einschüchtern. Mutter ist manchmal etwas streng in ihren
               Ansichten, aber sie meint es gut, und sie hat die Erfahrung«, unterbrach Karl sie
               und gab ihr beschwichtigend einen Kuss auf die Wange. »Vergiss nicht, in ein paar
               Tagen sind wir in Garmisch.« Allein seine strahlenden Augen ließen sie vergessen,
               was ihre Schwiegermutter gerade eben über sie gesagt hatte.
            

            Nach einem Ausritt mit Karl über die Koppeln und dem großen Wildessen der Jäger zu
               Ehren des jungen Paares am Mittag verbrachte Margot die zweite Hälfte des Tages damit,
               in Ruhe die Hochzeitsgeschenke zu besichtigen und einen Teil der Post zu beantworten.
               Im Anschluss an das gemeinsame Abendbrot mit Karls Eltern saßen sie zusammen in einem
               kleineren, modern eingerichteten Salon, den Margot das erste Mal zu Gesicht bekam.
               Dort befand sich auch der Volksempfänger, und ihr war es ganz recht, kein Gespräch
               mit den alten Bernows führen zu müssen. Da hörte sie lieber Wagners »Meistersinger«-Vorspiel
               und »Les Préludes« von Liszt.
            

            Als sie im Bett lagen, legte Karl seinen Arm um sie und küsste sie.

            »Gefalle ich dir?«, fragte sie.

            »Natürlich«, antwortete er. »Du bist die Schönste.« Sie fuhr zärtlich über die Haare
               auf seiner Brust und rutschte ganz nahe an ihn heran. Sie schliefen miteinander, und
               immer und immer wieder flüsterte er in ihr Ohr, wie sehr er sie liebe.
            

            Am nächsten Morgen standen sie beide früh auf und spazierten entlang der Wiesen bis
               zum Ufer des Bernower Sees, dessen Oberfläche ganz in das Messing der aufgehenden
               Sonne getaucht war. Karl entschuldigte sich noch einmal für den gestrigen Morgen,
               er könne natürlich den Hund auch von einem Knecht ausführen lassen. Aber Margot wollte
               das Leben auf Groß Bernow nicht verändern, sie versuchte doch nur, es zu verstehen
               und ein Teil davon zu werden.
            

            »Nimm Adi und setz dich auf den Baumstamm«, rief Karl, er hatte sie für das erste
               Bild mit seiner neuen Kamera vorgesehen. Doch der Hund sträubte sich. Margot hatte
               ihre liebe Mühe, ihn zu bändigen.
            

            »Du musst streng mit ihm sein, sonst respektiert er dich nicht!« Als sie am Ende kapitulierte
               und der Kurzhaar sich befreite, lachte er. »Dann wird es eben ein Foto ohne Hund mit
               nur Margot sein«, sagte er, während er die Leica in Position brachte, ein lang gehegter
               Wunsch, den ihm seine Mutter zur Hochzeit erfüllt hatte.
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            Von den sieben Tagen in Garmisch waren zwei verregnet, aber an den übrigen fünf blieb
               es trocken und die Sonne schien. Sie wanderten die meiste Zeit, bestiegen den Hausberg,
               genossen die klare Bergluft und die Sicht aus der Zugspitzbahn, Karl fotografierte
               jeden Stein. Am Abend fielen sie erschöpft ins Bett und schliefen Arm in Arm bis zum
               nächsten Morgen.
            

            Die Zeit floh. Am Tag vor der Abreise besorgten sie Souvenirs: Karl einen Maßkrug
               aus Steingut mit dem Wappen von Garmisch-Partenkirchen für die Sammlung seines Vaters
               und Margot ein Kochbuch für original bayrische Spezialitäten, das sie Therese überreichen
               wollte, aber eigentlich, weil ihr selbst die Semmelknödel so gut geschmeckt hatten.
               Am frühen Morgen warfen sie einen letzten Blick auf die Deutschen Alpen, dann saßen
               sie auch schon im Zug zurück nach Neubrandenburg, wo der Chauffeur am Bahnsteig auf
               sie wartete.
            

            Margot wurde schweigsam, als sie im Benz über das flache Land fuhren.

            »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Karl und drückte ihre Hand. »Es wird sich
               alles regeln. Du musst Mutter verstehen. Noch trägt sie die Verantwortung. Ihr werdet
               euch schon aneinander gewöhnen.«
            

            Als der Wagen am frühen Abend in Groß Bernow einfuhr, winkten ihnen ein paar Landarbeiterkinder
               vom Straßenrand zu. Margot fragte sich, ob sie wohl als Erstes einen Sohn oder eine
               Tochter bekommen und ob das Kind mehr Karl oder ihr ähneln würde.
            

            Der Kies in der Einfahrt des Herrenhauses knirschte unter den Reifen des schweren
               Wagens. Als Ersten trafen sie Hermann von Bernow an, der in den Rosen vor dem Eingang
               kniete und die welken Köpfe abschnitt. Kaum dass er sie erkannte, kam der alte Gutsherr
               etwas mühsam in den Stand, legte die Schere auf ein Fensterbrett und zog die Handschuhe
               aus. »Mit den Rosen ist es für dieses Jahr vorbei«, begrüßte er Karl und klopfte ihm
               auf die Schulter. Darauf wandte er sich an Margot, betrachtete sie von oben bis unten
               und sagte: »Margot, du siehst einfach prächtig aus.« Worauf er sie mit einer Herzlichkeit
               umarmte, die Margot von den alten Bernows bislang nicht kannte.
            

            »Siehst du«, sagte Karl später. »Ich habe dir gesagt, alles wird gut.«

            Auch Therese wirkte aufgeschlossener als noch vor einer Woche. Als Margot im Schlafzimmer
               die Koffer auspackte, kehrte ihre Hoffnung zurück.
            

            *

            Am nächsten Morgen beim Hahnenschrei begann wieder das Leben auf dem Gut. Die erste
               Tagesverrichtung für Margot und Karl war die gemeinsame Runde mit Adi. Der Kurzhaar
               war verrückt vor Freude, als hätte er seinen Herrn monatelang nicht gesehen. Wie wild
               sprang er um sie herum, apportierte unermüdlich den Stock, den Karl so weit wie möglich
               hinaus auf die Koppeln warf, und legte ihn ihm zu Füßen.
            

            Gut gelaunt trafen sie die alten Bernows beim Frühstück im Morgenzimmer an. Dahlien
               in Gelb und Rot strahlten ihnen entgegen. Auf dem Büfett war eine kalte Platte mit
               Schinken, Wurst und Käse angerichtet, Rührei in einem silbernen Wärmebehälter. Therese
               hatte anscheinend auf sie gewartet.
            

            »Heute gibt es einiges zu erledigen«, begann sie ohne Umschweife, offenbar ein Zeichen
               für Hermann, der seine Serviette beiseitelegte und sich von seinem Platz erhob. »Bis
               später!« Er nickte allen zu und sagte zu Karl: »Du weißt ja, wo du mich findest.«
               Also entweder im Pferdestall oder in seinem Büro, von dem aus er mit Karl und Reuter,
               seinem Verwalter, den Betrieb leitete.
            

            »Es wird Zeit, meine Liebe, dass ich dich dem Personal vorstelle«, wandte sich Therese
               an Margot. »Am besten beginnen wir gleich heute damit.«
            

            Eine Stunde später wartete Margot in der Gutsküche, die den hinteren Teil des Hauses
               einnahm. Die Vorbereitungen für den Mittagstisch liefen bereits. Es roch nach Zwiebeln
               und Majoran. Der riesige alte Herd stand seit dem frühen Morgen unter Feuer. Als Therese
               erschien, stellten sich die fünf Frauen, die dort arbeiteten, unaufgefordert in eine
               Reihe und senkten ehrfürchtig den Blick. Therese stellte jede mit Namen vor; außer
               der alten Köchin, die Berta hieß, gab es zwei Küchenhilfen, Bärbel und Gundi, und
               die beiden Hausmädchen Wiebke und Mina, deren Gesichter Margot bereits vertraut waren.
               Therese sprach noch, da ging die Tür auf und ein hellblondes Mädchen, keine zehn Jahre
               alt, sprang herein. Als Thereses strafender Blick sie traf, erschrak sie und flüchtete
               in die Arme der Köchin.
            

            »Bitte entschuldigen Sie, Gnädige Frau«, stammelte Berta ganz verlegen. »Meine Enkelin …«

            »Wie heißt du denn?«, fragte Margot und reichte ihr die Hand.

            »Helma«, antwortete sie kleinlaut. Doch noch bevor das Mädchen ihre Hand ausstrecken
               konnte, fuhr Therese in schneidendem Tonfall dazwischen: »Helma darf nur hier sein,
               wenn sie nicht stört, nicht wahr, Berta?« Augenblicklich verschwand das zaghafte Lächeln
               auf Helmas Gesicht, und sie verbarg ihr Gesicht im Rock der Großmutter.
            

            »Natürlich, Gnädige Frau«, antwortete Berta. »Bitte entschuldigen Sie vielmals.«

            Das folgende Schweigen ließ die Köchin erröten.

            »Ich bin sicher«, wandte sich jetzt Therese mit erhobener Stimme an alle, »dass ihr
               meiner lieben Schwiegertochter beweisen wollt, was in dieser Küche alles möglich ist.«
            

            Sie lächelte Margot jetzt zu, aber es war wieder das frostige Lächeln, das sie bereits
               kannte und nichts Gutes verhieß. Aus einem Fach im großen Küchenschrank zog Therese
               ein Buch heraus. Margot erkannte es sofort, es war das Kochbuch, das sie ihr aus Bayern
               mitgebracht hatte. Therese hatte sich höflich dafür bedankt, nicht gerade überschwänglich,
               aber das passte auch nicht zu ihr. Vielleicht wollte Therese ihr jetzt eine Freude
               machen, zum Einstand sozusagen.
            

            »Wir werden heute beweisen, dass wir alle deutschen Spezialitäten beherrschen, auch
               ohne ein Kochbuch aus Bayern. Nicht wahr, Berta?« Berta senkte ergeben den Blick, die anderen
               taten es ihr nach. Nur das Knistern der Zwiebeln in der Pfanne war zu hören.
            

            »Ich bin sicher, dass ihr alle versuchen werdet, den Ansprüchen meiner lieben Schwiegertochter
               zu genügen«, setzte Therese nach, und jeder im Raum hatte begriffen, wie das zu verstehen
               war. Daraufhin legte sie das Buch in das dunkle Fach zurück, als wollte sie es dort
               begraben. »Doch nun haben wir genug Zeit verloren. Es ist ja schon fast Mittag.« Sie
               drehte sich um und verließ den Raum.
            

            Den Ansprüchen meiner Schwiegertochter genügen, klang es Margot in den Ohren. Sie
               wollte dies vor dem Personal noch richtigstellen, aber da löste sich die Reihe der
               Frauen bereits auf, und jede nahm ihren Platz an den Töpfen ein. Margot wünschte allen
               einen schönen Tag, aber niemand kümmerte sich darum. Als wäre sie auf einmal Luft.
            

            Sie hatte so gehofft, sie könnte die Dinge ganz anders machen, Vertrauen beim Personal
               erwecken, nicht die tyrannische Herrin sein. Vertrauen war besser als Angst. Jetzt
               aber stand sie da wie eine, der man es nicht recht machen konnte. Ihre Schwiegermutter
               hatte sie vorgeführt.
            

            »Vielleicht war es ein Fehler, ihr das Kochbuch zu schenken«, sagte Karl, als Margot
               ihm am Abend im kleinen Salon von dem Vorfall erzählte. »Mutter ist empfindlich, wenn
               es um ihre Küche geht. Die vielen Rezepte, die sich im Laufe der Generationen angesammelt
               haben, sind ihr ganzer Stolz, und wahrscheinlich hat es sie geärgert, dass …«
            

            »Warum hast du mich nicht gewarnt? Ich habe es doch gut gemeint. Und außerdem ist
               das kein Grund, mich vor dem Personal bloßzustellen.«
            

            »Nun übertreibst du aber, Margot!«, fuhr Karl unwillig dazwischen, seine Miene verfinsterte
               sich. Er erhob sich aus dem Sessel und verließ wortlos den Raum.
            

            Warum hatte sie nicht auf die Zeichen geachtet? Von Anfang an hätte ihr klar sein
               müssen, dass sich Karl immer seinen Eltern unterordnen würde. Jetzt ließ er sie allein.
            

            Auch Margot hielt es nicht mehr in ihrem Stuhl, aufgebracht kehrte sie dem Salon den
               Rücken, lief durch die hintere Küchentür in den Garten, den Fußweg entlang. Nicht
               weit vom Pferdestall, dort, wo die alte Eiche stand, unter der sie mit Karl beim Maifest
               Mosel-Sekt getrunken hatte, setzte sie sich auf die Rundbank und brach in Tränen aus.
               Es war aussichtslos. Der Feind war zu mächtig und ließ nicht mit sich reden. Hinzukam,
               dass sie in diesem Haus niemanden fragen konnte, wie sie sich verhalten sollte, um
               solche Situationen zu vermeiden. »Helma darf nur hier sein, wenn sie nicht stört!«
               Sie selbst war für ihre Schwiegermutter auch nichts weiter als jemand, der störte.
               Ein kleines dummes Ding, das im Weg stand und sich anmaßte, eine Rolle zu spielen,
               der sie nicht gewachsen war.
            

            Margot erinnerte sich an Lavinia Lindorfs Worte, mit denen sie sich nach dem Hochzeitsball
               endgültig von ihr verabschiedet hatte: »Betrachten Sie mich ab jetzt als Ihre unerschütterliche
               Freundin, meine Liebe. Wenn Sie Kummer haben, lassen Sie es mich wissen. Es gibt immer
               eine Lösung.« Margot könnte mit Lavinia telefonieren, sie in Neustrelitz besuchen.
               Aber was hätte sie ihr sagen sollen? »Mein Mann liebt mich nicht mehr, seine Mutter
               demütigt mich vor dem Personal, ich komme mir überflüssig vor?« Und das nach zwei
               Wochen Ehe.
            

            »Kindchen«, würde sie sich vermutlich anhören müssen. »Hab dich nicht so und spiel
               nicht die Mimose. Es wird sich alles einrenken.«
            

            Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster. Margot rieb sich die Tränen aus den Augen.
               Ein Pferdeknecht führte eine Schönheit von einem Rappen am Zügel und blieb vor ihr
               stehen. »Geht es Ihnen gut, Gnädige Frau?«, fragte er besorgt.
            

            »Ja, danke!«, log Margot. Sie schämte sich; andere arbeiteten, und sie vergeudete
               ihre Zeit mit lächerlichen Gedanken. Der vermeintliche Knecht stellte sich als Hans
               Wagenseil vor, Stallmeister auf dem Gut, Sohn der Köchin und Vater der kleinen Helma.
               Er gratulierte ihr noch einmal zur Hochzeit und wünschte ihr eine glückliche Ehe.
               Dann zog er mit dem Rappen weiter zum Pferdestall.
            

            *

            Am Abend saß Margot mit den Schwiegereltern im Musiksalon und hörte Beethoven und
               Mozart aus dem Volksempfänger. Karl arbeitete angeblich immer noch im Büro. Aber Margot
               hatte das Gefühl, dass er sich absichtlich nicht blicken ließ.
            

            »Ich verstehe dich nicht, meine Liebe«, sprach Therese sie plötzlich mitten im langsamen
               Satz des Klavierkonzertes von Mozart an. »Warum willst du unbedingt eine Aufgabe übernehmen?
               Ich an deiner Stelle würde mich glücklich schätzen, noch so ungebunden zu sein. Außerdem
               wirst du alle Hände voll zu tun haben, wenn das erste Kind kommt. Das ist Aufgabe
               genug, und nicht nur wir erwarten, dass du sie erfüllst, das erwarten auch Führer
               und Vaterland von dir.«
            

            Bei den Worten ihrer Schwiegermutter lief es Margot eiskalt den Rücken hinunter. Wie
               recht ihr Vater doch hatte. Wer nichts in die Ehe einbrachte, galt nichts. Sie würde
               erst einen gewissen Rang auf diesem Gut haben, wenn sie einen Erben zur Welt gebracht
               hätte, natürlich einen männlichen. Das war die unmissverständliche Botschaft. Die
               lieblichen Melodien des Klavierkonzerts ließen die Welt in diesem Augenblick wie eine
               Lüge erscheinen. Warum stand ihr keiner zur Seite? Sie hatte Hermann von Bernow für
               einen feinsinnigen Mann gehalten, der ihr gewogen war. Kümmerte es ihn nicht, wie
               schlecht Therese sie behandelte? Er verstand es doch sonst, seine Frau diplomatisch
               in die Schranken zu weisen. Von Karl nicht zu reden. Er saß in seinem verflixten Büro
               und überließ sie ohne Rückendeckung dem Schlachtfeld.
            

            Noch bevor das Abendkonzert endete, erhob sich Margot, wünschte eine gute Nacht und
               zog sich in ihr Schlafzimmer zurück.
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